
        
            
                
            
        

    
Die Braut des Elfenkönigs
BAND 2


B.E. PFEIFFER



Copyright © 2023 by B.E. Pfeiffer

c/o WirFinden.Es

Naß und Hellie GbR

Kirchgasse 19

65817 Eppstein

www.bepfeiffer.com

magicbox@bepfeiffer.com

Umschlaggestaltung: Hannah Sternjakob

Lektorat: Diana Steigerwald

Korrektorat: Julie Roth

Satz: Bettina Pfeiffer

Alle Rechte, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form sind vorbehalten. Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Für Mama - Weil die Liebe bleibt


Inhalt


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Danksagung
Newsletter
Über den Autor
Weitere Abenteuer erwarten Dich …



Eins
[image: ]


Meine Gedanken überschlugen sich und mein Herz raste so schnell, dass ich befürchtete, es würde jeden Moment zerspringen.

Erwischt. Talon und ich waren erwischt worden. Jetzt war unser Schicksal besiegelt. Es war zu spät, um uns mit Magie vor der Elfe zu verbergen. Wäre es eine Dunkelelfe gewesen, hätte Talon vielleicht etwas machen und sie mit irgendetwas überzeugen können, den Mund zu halten. Als oberster Minister des Königs war er bei den Dunkelelfen angesehen.

Aber diese Frau trug strahlend weiße Kleidung, war also eine Lichtelfe. Vor ihr lag eine zerbrochene Vase mit weißen Blumen. Sie schien sich um die Zimmer von Prinzessin Vanya zu kümmern. Ob sie das auch getan hatte, bevor die Schwester des Königs verschwunden war?

»Ver…gebt mir, Eure Hoheit«, stammelte sie und riss die Augen auf. »Ich meine, Lord Talon …«

Talon knurrte und schloss seine Hände zu Fäusten.

Ich fühlte mich, als hätte mich ein Blitz getroffen. Hatte sie ihn gerade … Hoheit genannt?

»Verschwinde«, fuhr er sie mit donnernder Stimme an. »Falls du mit irgendjemandem über das sprichst, was du gesehen hast, werde ich dir persönlich die Zunge herausreißen.«

Die Elfe keuchte, drehte sich um und rannte fort. Ich starrte Talons Rücken an. Er hatte noch nie so mit jemandem gesprochen. Auch nicht mit mir, wenn wir uns gestritten hatten. Seine Haltung wirkte angespannt. Die Dunkelheit, die er in sich trug und die mir bisher nie wirklich etwas ausgemacht hatte, verfinsterte den Raum und nahm mir die Luft zum Atmen.

Trotzdem blieb ich dicht hinter ihm und streckte eine Hand nach seiner Schulter aus. Er fuhr herum, bevor ich ihn berührte. Seine silbernen Augen leuchteten hell, seine Miene war dafür unendlich finster.

»Talon«, wisperte ich. Er sah mich mit diesem intensiven Blick an, der bis in mein Herz zu reichen schien. »Sag mir die Wahrheit. Bitte.« Er rührte sich nicht. »Die Elfe hat dich Hoheit genannt. Du meintest, du würdest Vanya immer lieben, aber nicht so, wie du mich lieben könntest. Heißt das … du bist in Wahrheit der König der Elfen?«

Er stieß den Atem aus. »Vergiss, was du gehört hast.«

»Aber …«

»Cali, vergiss, was du gehört hast!«, brüllte er mich an.

Einen Moment starrte ich ihn nur an. Feine Risse bildeten sich in meinem Herzen und ein unerträglicher Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Nicht einmal diese Antwort verdiente ich?

Der Schmerz wich einem anderen Gefühl. Wut. Wie ein Feuer brannte sie mit einem Mal durch meinen Körper. Talon hatte mich daran hindern wollen, das kleine Familienporträt auf dem Kaminsims anzufassen. Wenn er nicht mit mir redete, dann sollte das Vanyas Magie übernehmen.

Ich drehte mich um und hastete zum Kamin.

»Cali, nicht!«, rief Talon.

Aber da berührten meine Finger bereits den goldenen Rahmen. Ein Sog kam auf und gleißend weißes Licht blendete mich. Stimmen erhoben sich und ich blinzelte, bis das Licht abklang und ich etwas erkennen konnte.

Ich stand nicht länger in Vanyas Zimmer, sondern im Garten. An jenem Baum, an dem die Schaukel hing. Ich war schon mit Talon dort gewesen.

Mein Blick fiel auf Vanya, die in einem weißen Kleid in der Abenddämmerung auf einer Bank saß und in den Himmel schaute. Wieso hatte sie sich diese Erinnerung ausgesucht, um sie in einen Gegenstand zu weben? Was wollte sie mir zeigen?

Noch ehe ich den Gedanken beendet hatte, brach etwas durch eine Hecke. Ich schrie und wich zurück. Es war ein Dunkelwesen, das mit beinahe schwarzem Körper, langen Klauen, roten Augen und scharfen Zähnen auf Vanya zuschritt. Auch sie schrie, sprang jedoch auf und hob die Hände, woraufhin Geschosse aus purem Licht durch die Luft flogen.

Unglaublich, dass dieses Wesen einst ein Dunkelelf gewesen war, ehe die dunkle Magie sein Herz zerfressen hatte. Ob Vanya es überhaupt in die Flucht schlagen konnte? Nur der König sollte schließlich imstande sein, diese Bestien zu bändigen, und das auch nur, bis sein eigenes Herz zerfressen wurde. Zu ihrem eigenen Schutz trugen Dunkelelfen ihr Herz nicht in der Brust, damit sie mehr Zeit hatten, bevor sie sich in solche Wesen verwandelten.

Vanyas Geschosse durchbohrten das Dunkelwesen, allerdings schienen sie ihm nicht zu schaden. Sie keuchte und rannte los, doch kam nicht weit, denn aus der Hecke brach ein weiteres Dunkelwesen hervor und stürzte sich auf sie.

»Vanya!«, erklang Talons Stimme.

Er erschien direkt hinter dem Dunkelwesen, zog ein Schwert und köpfte die Kreatur. Schwarzes Blut tränkte den Boden und Vanyas Kleid. Der leblose Körper sackte in sich zusammen und zersprang in unzählige Splitter.

Talon schob Vanya hinter sich und baute sich vor dem zweiten Wesen auf. »Verschwinde!«, zischte er. »Du hast hier nichts zu suchen.«

»Der Preis ist fällig«, fauchte das Dunkelwesen. »Sie oder du. Triff deine Wahl bis morgen Nacht.«

Damit zog sich das Dunkelwesen zurück. Kaum war es fort, fiel Talon auf die Knie und Vanya war sofort bei ihm.

»Talon …«, sagte sie ängstlich.

Ich starrte auf seine Hände, die er nicht in Handschuhen versteckte. Sie waren voller schwarzer Schlieren. Auch an seinem Hals entdeckte ich Dunkelheit. Bisher war sie mir nie an ihm aufgefallen.

»Wir haben keine Zeit mehr, Vanya«, gab er gequält von sich. »Ich muss die Prinzessinnen holen und hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.«

»Aber der Ring …«

»Vergiss den verfluchten Ring!«, fuhr er sie an. Vanyas Augen weiteten sich und Talon wandte den Blick ab. »Wir wissen nicht, ob er uns überhaupt hilft. Und selbst wenn … wer sagt, dass ich diesmal die Alabasterbraut nach Hause bringe? Oder ihr Licht tatsächlich ausreicht, um den Fluch zu brechen? Mit oder ohne Ring …«

»Du hörst dich genauso an wie unser Vater«, entgegnete Vanya finster. »Er hat auch nicht daran geglaubt, dass es dir gelingen könnte. Aber ich glaube daran. Und ich werde nicht aufgeben.«

Talon lachte heiser. »Wir haben verloren. Die Dunkelheit zerfrisst mein Herz, obwohl ich es nicht mehr in meiner Brust trage. Vielleicht überlebe ich die Reise ins Reich der Menschen nicht einmal …«

»Doch, das wirst du«, verkündete Vanya entschlossen. »Du wirst mit der Alabasterbraut zurückkehren. Und ich werde den Ring finden, der dir helfen wird. Gemeinsam zerstört ihr den Fluch und bringt den Frieden zurück.«

»Wieso bringst du dich selbst in Gefahr?«, fragte Talon und richtete sich auf. »Wenn ich fort bin, werden die Dunkelwesen dich jagen.«

»Werden sie nicht«, entgegnete Vanya. »Und ich mache das, weil du mein Bruder bist und ich dich liebe. Du kannst diesen Fluch beenden, den unsere Ahnen verursacht haben. Ich weiß, dass du es kannst. Aber du musst daran glauben …«

Ich hielt den Atem an. Also stimmte es. Talon war der König. Und Vanya schien sich geopfert zu haben, um ihm Zeit zu verschaffen. Aber wie war das möglich? Sie war doch zu mir gekommen und hatte mir den Ring gebracht, über den sie hier offensichtlich sprachen.

Die Vision verblasste und langsam erschien das weiße Gemach wieder vor meinen Augen. Das Porträt fiel mir aus der Hand, zersprang und löste sich in winzige Lichtpartikel auf, die von Talons dunkler Magie angezogen wurden.

Er stand dicht hinter mir. Sein Atem strich über meinen Hals und der vertraute Geruch von Nebel und Vanille hüllte mich ein.

»Du bist der König«, sagte ich in unser Schweigen hinein. »Leugne es nicht. Gib es zu.«

»Ja«, war alles, was er erwiderte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und drehte mich zu ihm um. Seine Miene war so finster wie bei unserem ersten Treffen. Jegliche Zärtlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen, obwohl wir uns eben noch geküsst hatten. Er betrachtete mich, als wäre ich eine Fremde. Dabei hatte er mir gerade noch gestanden, dass er etwas für mich empfand, obwohl es nicht möglich sein sollte.

»Warum die Maskerade?«, fragte ich zornig.

»Menschen verstellen sich schnell«, entgegnete er emotionslos. »Vor dem König habt ihr euch alle anders benommen als vor mir. Ich musste euer wahres Gesicht sehen.«

»Wie soll dir das gelungen sein? Du warst nie bei uns!«, sagte ich aufgebracht.

»Ihr habt mich nur nicht gesehen«, meinte er immer noch ungerührt. »Sobald ich mit der Fragerunde meiner Tagesbraut fertig war, habe ich die anderen beobachtet. Und das tat ich auch während der Bälle.«

»Aber da saß ein anderer Elf auf dem Thron. Das warst nicht du.« Ich biss mir auf die Unterlippe, als sich die Bruchstücke zu einem Bild zusammensetzten. »Doch, das warst du. Darcio hat immer anders gewirkt, wenn du nicht im selben Raum warst. Und wenn ich mit ihm allein war, hat sich sein Gesicht die ganze Zeit verändert.«

»Ich habe es nicht für möglich gehalten, aber du hast meine Illusion durchschaut.« Talon atmete geräuschvoll aus. »Dabei fällt es mir leichter, mich zu verbergen. Einen zweiten Körper zu erschaffen und ihn sich bewegen und sprechen zu lassen, ist wesentlich anstrengender.«

»Deswegen hat Darcio immer so kraftlos gewirkt, wenn du in der Nähe warst. Und du sahst ebenfalls erschöpft aus.«

»Das ist dir also auch aufgefallen.« Talon gab ein Schnauben von sich. »Ich habe dich wohl wirklich unterschätzt.«

»Also bist du nicht Talon, sondern … Darcio?«

»Ich heiße Talon«, entgegnete er. »Darcio ist der Name, den man mir bei meiner Krönung verliehen hat.« Er kam ein Stück näher. Ich wich nicht zurück. Talon beugte sich zu mir herab, bis seine Lippen beinah mein Ohr berührten. »Es bedeutet der Dunkle. Und genau das bin ich. Dunkel.«

Er legte seine Hände an meine Taille und ich schauderte.

»Wieso fürchtest du mich nicht, Cali? Ich bin alles, was du hassen musst«, raunte er.

»Du hast selbst gesagt, dass ich zu Hass nicht fähig bin«, antwortete ich und ließ meine Finger über seinen Nacken wandern.

Talon hielt den Atem an und ich fürchtete bereits, er würde mich jetzt loslassen. Stattdessen gab er ein tiefes Seufzen von sich und presste seine Lippen an meine Halsbeuge. Ich lehnte den Kopf zurück und öffnete meinen Mund leicht.

Dunkle Magie knisterte über meine Haut. Aber ich fürchtete sie nicht. Nicht mehr. Sie gehörte zu Talon. Und er gehörte zu mir.

»Du wirst deine Sachen packen«, sagte er unvermittelt und richtete sich auf. »Ich schicke dich noch heute ins Menschenreich zurück.«

Ich blinzelte. »Was?«

»Du hast mich verstanden. Ich breche die Regeln für dich. Du wirst das Elfenreich noch heute verlassen und dich in Sicherheit bringen.«

»Aber …«

»Ich diskutiere nicht mit dir!«, unterbrach er mich scharf. »Du bist hinter mein Geheimnis gekommen. Ich lasse nicht zu, dass du es jemandem erzählst.«

»Daran kannst du mich doch genauso hindern wie die anderen Prinzessinnen daran, mein Geheimnis auszuplaudern«, erwiderte ich. »Warum wolltest du nicht, dass der vermeintliche König erfährt, dass ich bereits einmal verliebt war? Du bist doch der König.«

»Ich wollte nicht, dass jemand über dich urteilt, weil du einen Fehler begangen hast«, erklärte er. »Dass du diesem Mann dein Herz geschenkt hast, der es mit Füßen getreten und in Kauf genommen hat, dass du dafür bestraft wirst, habe ich vom ersten Moment an als ungerecht empfunden.«

Ich konnte nicht anders, ich lächelte. Talon sah mich verwirrt an.

»Was ist so komisch?«, fragte er.

»Du magst dunkel sein und vielleicht bist du auch gefährlich …«

»Ich bin gefährlich …«

»Aber gleichzeitig bist du edelmütig«, ging ich über seinen Einwurf hinweg. »Du hättest nicht dafür sorgen müssen, dass mein Vater mir meinen Titel unwiderruflich zurückgibt. Und doch hast du es getan. Du hast so viel für mich getan. Wie soll ich dich da hassen?«

»Ich mache es dir leicht. Denk einfach daran, was ich mit der Prinzessin vorhabe, die ich als Braut erwähle.« Sein Blick wurde grimmig. »Ich überlasse sie den Dunkelelementaren, damit ich leben kann.«

»Was hat es mit der Alabasterbraut und diesem Ring auf sich, von dem Vanya in der Vision sprach?«, fragte ich, statt darauf einzugehen.

»Das ist gleichgültig, weil ich nicht riskieren werde, dass du meinetwegen stirbst.« Talons Stimme war gefährlich leise geworden.

»Gibt es keine Möglichkeit, dass wir beide …«

»Nein!«, unterbrach er mich und umfasste meine Schultern. »Verstehst du es nicht? Die Mächte der Dunkelelementare sind zu groß. Und die Legende von der Alabasterbraut und dem zweiten Ring ist eben nur das: eine Legende, die man sich ausgedacht hat, um Hoffnung zu schöpfen. Es gibt das alles nicht.«

»Ich bin die Alabasterbraut«, warf ich ein. »Und ich stehe genau hier.«

Talon fuhr sich frustriert durch die Haare. »Das ändert nichts. Ich werde nicht zulassen, dass du bleibst.«

»Rede mit mir«, bat ich. »Ich will dir helfen.«

Sein Blick fand meinen und die Härte verschwand aus seiner Miene. Er hob eine Hand und strich über meine Wange. »Natürlich willst du das«, murmelte er. »Aber ich kann das nicht annehmen, Cali. Ich fühle mich schlecht genug, dass ich ein Leben fordern muss, um meines zu retten. So sehr ich mir einrede, dass ich es tue, um mein Volk und die Menschen zu schützen, diese Schuld lastet auf mir. Und wenn es auch noch dein Leben wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt für mich keine Hoffnung. Für dich allerdings schon. Wenn du gehst.«

»Talon, bitte.« Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. »Sag mir, was es mit dem Ring auf sich hat. Lass mich dir helfen.«

Er schob die Augenbrauen zusammen und löste sich von mir. Talon riss sich die Handschuhe herunter und zeigte mir seine Hände. Jetzt sah ich die schwarzen Stellen auf seiner Haut. Aber sie wirkten nicht so dunkel wie in Vanyas Erinnerung.

»Meine Schwester hat sich für mich geopfert«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Sie hat sich den Dunkelelementaren ausgeliefert, damit ich mehr Zeit habe. Wie du siehst, hat es nichts gebracht. Denkst du, ich würde noch ein Opfer wollen, nur weil die geringe Chance besteht, dass die Märchen längst vergessener Zeiten doch wahr sind?«

Bevor ich etwas erwidern konnte, packte er die Schatulle auf dem Kaminsims und zerbrach sie in seinen Händen. Weißer Nebel erhob sich in winzigen Schwaden und löste sich auf.

»Was tust du?«, fragte ich entsetzt, als er seine Arme ausbreitete.

»Das, was ich schon längst hätte tun sollen«, erwiderte er finster. »Ich zerstöre Vanyas Erinnerungen.«

Schwarzer Nebel sammelte sich um ihn und kroch auch über meine Haut. Ich konnte mich nicht mehr rühren und mein Atem stockte. Talons Magie war immer mächtig gewesen. Jetzt fühlte sie sich allerdings bedrohlich an und verfinsterte das gesamte Gemach.

Er spreizte die Finger und ein Dröhnen ließ das Zimmer beben. Glas zerbarst. Spiegel brachen. Bücher fielen aus den Regalen. Möbel knackten. Überall im Raum trat weißer Nebel aus Gegenständen und wurde von schwarzem verschluckt.

All das dauerte nur wenige Herzschläge, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Dunkelheit zurückzog und Talon die Arme sinken ließ.

»Jetzt wirst du keine Möglichkeit mehr finden, dich in dieser unsinnigen Hoffnung zu verlieren«, meinte Talon, ohne mich anzusehen. »Dara wird dir helfen, deine Sachen zu packen. Ich werde den Elementaren bestimmt etwas bieten können, damit sie dich gehen lassen.«

»Die Elementare entscheiden darüber?«, hakte ich nach.

»Wenn ich dich fortschicke, obwohl du bei keiner Prüfung versagt hast, dann ja«, erwiderte er finster. »Pack jetzt deine Sachen.«

»Talon!«, rief ich ihm nach, als er losging. Er blieb wirklich stehen. »Warum tust du das?«

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. So wie ich es verstanden hatte, konnte ich ihn retten. Und es war möglich, dass wir beide überlebten und zusammen sein durften. Warum stieß er mich also fort?

Er drehte sich um, sah mich aber nicht an. »Zwing mich nicht, es auszusprechen, Cali. Das kann ich nicht.«

Ich sah in seine Augen und suchte dort nach der Antwort, die er mir nicht geben wollte.

»Ich werde mich von dir verabschieden, bevor du gehst«, sagte er und fügte leise hinzu: »Wenn du das willst.«

»Ja«, wisperte ich.

Talon nickte. »Ich halte die Dunkelheit des Westflügels zurück. Lauf trotzdem daran vorbei.«

»Wieso bringst du mich nicht zu meinem Gemach?«, fragte ich.

Er schwieg und wandte sich ab. Dann verschwand er durch die Tür. Ich sah ihm einen Moment lang nach. Mein Herz sandte einen stechenden Schmerz durch meinen Körper und der Ring pulsierte heftig.

Ich legte meine Hand darauf. »Noch gebe ich dich nicht auf, Talon«, flüsterte ich, obwohl er es nicht hören konnte. »Irgendwie finde ich die Antworten, die ich brauche.«
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Dara betrat mein Gemach, kaum dass ich selbst dort angekommen war. Sie musterte mich, mied aber ansonsten meinen Blick.

»Ich helfe Euch aus der Kleidung und richte ein Bad«, schlug sie vor. »Inzwischen kann ich packen.«

»Dara«, sagte ich flehentlich, trat auf sie zu und griff nach ihren Händen. »Bitte rede mit mir. Er ist dein König und ich bin …«

»Ihr werdet nicht mehr lang hier sein«, unterbrach sie mich. »Der König redet gerade mit den Elementaren und er kann sehr überzeugend sein, wenn ihm etwas wichtig ist.«

»Aber er nimmt sich damit die Chance, den Pakt mit den Dunkelelementaren zu lösen«, entgegnete ich. »Bitte erzähl mir von der Legende um die beiden Ringe.«

»Woher wisst Ihr von den Ringen?«, fragte Dara entsetzt.

»Vanya hat Erinnerungen in ihrem Gemach hinterlassen«, sagte ich schnell, obwohl der Ring auf meiner Brust heftig pulsierte. »Sie hat darüber gesprochen. Doch ich weiß zu wenig, um es zu verstehen.«

»Hoheit«, flüsterte Dara und sah sich verstohlen nach allen Seiten um. »Ich kann nicht.«

»Hindert dich Magie daran?«

»Nein, meine Treue dem König gegenüber«, erwiderte sie. »Wenn er Euch fortschickt, ist es ohnehin hinfällig. Weil die Legende sich dann niemals erfüllen wird.«

»Aber die Elementare müssen zustimmen«, hakte ich nach. »Also besteht die Möglichkeit, dass ich hierbleibe.«

Dara seufzte. »Prinzessin …«

»Wenn ich bleibe … wirst du mir die Legende erzählen?« Ich drückte ihre Hände. »Bitte, ich will wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, ihm zu helfen.«

»Ihr meint, ohne selbst zu sterben?« Dara betrachtete mich mit ihren dunklen Augen und ihr Blick schien tief unter meine Haut zu dringen. »Ich habe es für unmöglich gehalten, als der Wasserelementar mir sagte, Ihr könntet etwas für den König empfinden. Oder er für Euch. Doch als mein Herr mich darum bat, ihm zu helfen, Euch nach Hause zu schicken, musste ich meine Meinung ändern. Zumindest was seine Empfindungen betrifft.«

Mein Herz klopfte wie wild bei ihren Worten und der Ring um meinen Hals pulsierte im selben Takt. Wenn Dara bemerkt hatte, dass ich Talon nicht so gleichgültig war, wie es den Anschein machte, musste das etwas Gutes bedeuten.

Meine Finger kribbelten. Talon selbst hatte mir schließlich auch gestanden, dass er mehr für mich empfand, als er für möglich gehalten hätte. Sein Herz hatte außerhalb seiner Brust so heftig geschlagen, dass es spürbar gewesen war.

»Sollten die Elementare ablehnen und Ihr noch ein wenig hierbleiben«, wisperte Dara und trat noch näher an mich heran, »dann werde ich Euch erzählen, was ich weiß. Ob Euch das hilft, steht auf einer anderen Karte.«

»Ich danke dir«, wisperte ich zurück.

Dara löste sich von mir. »Darf ich Euch jetzt ein Bad einlassen und Eure Sachen packen?«

Ich nickte und begann, die Schnallen am Wams zu öffnen. Da klopfte es an der Tür. Dara erstarrte und ich hielt den Atem an. Ich konnte Talons Magie fühlen.

»Herein«, rief ich und wagte nicht, mich zu rühren, als er eintrat.

Talon hatte nicht lang mit den Elementaren gesprochen. Er musterte mich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen. Seine Miene verriet nicht, ob die Entscheidung nach seinem Willen ausgegangen war oder nicht. Trotzdem verkrampfte ich meine Finger um die Schnallen des Wamses.

»Dara, lässt du uns bitte allein«, sagte er, ohne den Blick von mir zu lösen.

Die Elfe verneigte sich wortlos, trat aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Talon blieb einige Schritte von mir entfernt stehen und schwieg.

Ich ließ den Atem entweichen, den ich bis jetzt angehalten hatte. »Willst du mir Lebewohl sagen?«, fragte ich leise.

»Ja«, erwiderte er.

Mein Herz blieb stehen. Das war das Ende. Er schickte mich fort und ich würde ihn vermutlich nie wiedersehen.

»Ich würde dir gern Lebewohl sagen, aber ich kann nicht«, erklärte er mit seiner tiefen Stimme.

Meine Knie wurden weich und es kostete mich alle Willenskraft, die ich besaß, um nicht auf den Boden zu sinken.

»Was bedeutet das?«, hakte ich nach, weil ich sichergehen musste.

Er löste seine Hände hinter dem Rücken und fuhr sich durch die Haare. »Dass die Elementare abgelehnt haben.«

Ich gab ein erleichtertes Schluchzen von mir und Talon sah mich zornig an.

»Du begreifst es immer noch nicht, oder? Je länger du hierbleibst, umso größer wird die Gefahr für dich.«

»Weil du mich am Ende wählen musst?«, wollte ich wissen und machte einen Schritt auf ihn zu. Er hielt mich nicht auf.

»Weil die Dunkelelementare dich loswerden wollen«, antwortete er aufgebracht. »Cali, du bedrohst ihre Macht. Sie zweifeln an meiner Willensstärke, wenn es um dich geht.« Er wandte den Blick ab. »Und sie haben jedes Recht dazu.«

Mittlerweile hatte ich Talon erreicht und hob meine Hand an sein Gesicht. Er schloss die Augen und ließ die Berührung zu, bewegte sich aber sonst nicht.

»Ich mag nicht so aussehen, aber … ich bin ziemlich stark.«

Er öffnete die Lider ein Stück. »Du verwechselst Stärke mit Sturheit«, murmelte er.

»Talon … du trägst diese Last vermutlich schon dein ganzes Leben mit dir herum«, ignorierte ich seinen Einwand. »Vielleicht wird es Zeit, sie mit jemandem zu teilen.«

Er packte mein Handgelenk und löste meine Finger von seinem Gesicht. »Was weißt du schon davon«, fauchte er.

Ich war mir sicher, er würde mich von sich schieben. Stattdessen legte er einen Arm um mich und zog mich enger an sich. Ich seufzte, als er seine Lippen an meine Halsbeuge presste und ich seine Wärme wieder fühlen konnte.

»Wieso quälst du mich so, Cali?«, murmelte er und jedes seiner Worte sandte einen Schauer über meine Haut. »Wieso kannst du mich nicht hassen, wie die anderen es tun? Es wäre so viel leichter, Abstand zu halten.«

»Heißt das, du willst mir nicht nahe sein?«, fragte ich und vergrub meine Finger in seinen Haaren, damit er sich nicht von mir zurückziehen konnte.

Talon zog mich enger an sich. Mit den Lippen strich er über meine Schläfe und löste einen Feuersturm in mir aus.

»Ich sollte dir nicht nahe sein«, erwiderte er so leise, dass ich es kaum hören konnte. »Jeder Moment mit mir bringt dich der Dunkelheit näher, die ich nicht mehr lange kontrollieren kann.«

»Ich spüre deine Dunkelheit«, wisperte ich. »Sie ist nicht bösartig. Ich fürchte sie nicht.«

»Das solltest du aber.« Er strich über meinen Rücken. »Ich will, dass du in der nächsten Prüfung versagst. Deswegen sorge ich dafür, dass du diesmal den schwächsten Gegner findest, so du dich einem stellen musst.«

»Das wolltest du das letzte Mal auch«, warf ich ein. »Und doch stand ich am Ende dem Dunkelelementar gegenüber.«

»Ich verstehe noch immer nicht, wie das geschehen konnte.«

Talon machte einen Schritt zurück. Sein Blick wanderte zu meinen Lippen und dann tiefer. Bevor er die Stelle erreichte, an der sich der Ring befand, schloss ich die Entfernung zwischen uns und küsste ihn. Mit einem Knurren zog Talon mich wieder an sich und erwiderte den Kuss.

Ich ließ meine Hand über seine Brust streichen. Wärme breitete sich in mir aus, als ich das schwache Pochen seines Herzens unter meinen Fingern spürte. Talon gab meine Lippen frei, hielt mich aber weiterhin fest und lehnte seine Stirn an meine.

»Lass mich dir helfen«, bat ich. »In den Erinnerungen, die ich gesehen habe, hat Vanya von einem Ring gesprochen. In deinem Salon befindet sich ein Ring, von dem Magie ausgeht …«

»Sie hat nicht von diesem Ring gesprochen«, unterbrach er mich. »Sondern von seinem Gegenstück. Nur mit ihm könnte man den Pakt mit den Dunkelelementaren brechen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und wollte meine Hände von seinem Nacken lösen, um ihm den Ring zu zeigen. Da sprach er weiter.

»Und selbst wenn sie ihn gefunden hätte … in dem Moment, in dem ich ihn sehe, werden die Dunkelelementare die Schuld einfordern, die ich in mir trage, um mich daran zu hindern, etwas gegen sie zu unternehmen.«

Er hob eine Hand mit den dunklen Flecken darauf.

»Heißt das, sie töten dich?«, fragte ich atemlos.

»Schlimmer«, antwortete er. »Sie machen mich zu einem Dunkelwesen.«

Ich keuchte und hielt mich an ihm fest.

»Verstehst du jetzt, warum es keine Hoffnung gibt?«, wollte er wissen. »Ohne den Ring wird dein Licht nicht reichen, um den Pakt zu brechen. Mit dem Ring werde ich mich verwandeln und dich vermutlich im selben Moment töten. Ich bin verloren. Aber du nicht. Deswegen … gebe ich dich frei.«

Er ließ mich los und machte einen Schritt zurück.

»Talon, bitte …«

»Hör auf, Cali.« Er hob eine Hand und wich noch weiter zurück. »Halte dich ab jetzt fern von mir und versage in der nächsten Prüfung. Wenn ich dir irgendetwas bedeute … respektierst du meine Bitte.«

»Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl«, erwiderte ich heftig und ballte die Hand zu Fäusten. »Warum bist du so stur?«

Er hob eine Augenbraue. »Und du?« Einen flüchtigen Moment zuckten seine Mundwinkel, dann war er wieder ernst. »Dass Darcio und ich dieselbe Person sind, muss unter uns bleiben. Keine andere Prinzessin darf es wissen.«

»Weil du sie sonst nicht ungestört beobachten könntest?«

Eifersucht, die mir gar nicht zustand, loderte in mir hoch, ebenso wie Wut. Er könnte sich all das sparen, wenn er nur etwas mehr Vertrauen in mich hätte.

»Unter anderem, ja«, antwortete er ausweichend. »Und weil ich sonst vielleicht die falsche Wahl treffe.«

»Das wirst du in jedem Fall«, sagte ich.

»Ich weiß«, gestand er und fuhr sich durch die Haare. »Aber ich habe mich entschieden. Die nächsten Tage werde ich dir aus dem Weg gehen. Es ist für uns beide das Beste. Danach verlierst du die Prüfung und verlässt mein Reich.«

»Talon …«

»Genug«, unterbrach er mich. Aber seiner Stimme fehlte die schneidende Kälte, die ich erwartet hatte.

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ das Zimmer. Ich starrte die Tür an, hinter der er verschwunden war. Meine Brust hob und senkte sich hastig. Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Wieso verstand er nicht, dass es eine Möglichkeit gab, das alles zu beenden?

»Er will dich retten«, antwortete eine Stimme und ich fuhr herum.

Vanya lächelte mir aus einem Spiegel des Schminktisches entgegen.

»Wie kannst du hier sein?«, fragte ich und sah panisch zur Tür. »Talon denkt, du wärst tot.«

»Tot ist nicht ganz die richtige Beschreibung meines Zustands«, erwiderte sie und das Lächeln verschwand. »Niemand hört oder sieht mich außer dir. Du darfst Talon nichts von mir erzählen. Oder dem Ring. Den Grund hat er dir ja verraten.«

»Aber was ist mit dir?«, hakte ich nach und trat näher.

»Wüsste er von mir, würde er die falsche Entscheidung treffen, um mich ebenfalls zu retten. Er soll sich auf das Wesentliche konzentrieren.«

»Und was wäre das?«

Wieder lächelte sie. »Du natürlich. Ich hatte zuerst Zweifel, ob es noch möglich für ihn ist, etwas für jemanden zu empfinden. Aber das Schicksal kann man eben nicht betrügen. Das muss Talon erkennen und dabei wirst du ihm helfen.«

»Wovon redest du?«

Vanya zwinkerte. »Jedem Lebewesen ist ein Schicksal zugeteilt. Wir alle folgen einem Weg, der sich zwar an manchen Stellen gabelt, aber uns am Ende zu dem bringt, was uns vorherbestimmt ist. Talon und du … ihr wurdet lange vor eurer Geburt füreinander ausgewählt.«

»Das klingt ziemlich weit hergeholt«, murmelte ich.

»Aber tief in deinem Herzen weißt du, dass es die Wahrheit ist. Alles, was du bisher getan, was du erlebt hast … hat dich an diesen Ort geführt. Der Ring ist erschienen, als du das Elfenreich betreten hast. Das beweist der Schlüssel, der für dein Gemach geschmiedet wurde.«

Ich zog den Schlüssel aus meiner Tasche. Sein Kopf sah aus wie ein Herz und er bestand aus Kupfer, genau wie der Ring, der um meinen Hals baumelte.

»Den haben doch die Elfen geschmiedet«, sagte ich gedankenverloren.

»Nein, die Elementare«, korrigierte Vanya mich. »Hör zu, Calithea. Talon ist stur und er stellt andere meist über sich selbst. Er will dich beschützen, weil er mehr für dich empfindet, als er sich selbst eingestehen kann. Aber ohne dich wird er diesen Fluch weder besiegen noch ertragen können.« Sie rang die Hände. »Bitte lass nicht zu, dass er sich opfert, weil er denkt, er würde dich so retten. Nur gemeinsam könnt ihr die nächsten Tage überstehen.«

»Und wie soll ich ihm das klarmachen?«

Vanya öffnete den Mund, doch in dem Moment klopfte es. Ihr Bild löste sich auf und ich wirbelte herum. Dara trat ein, ein Tablett mit Essen und einer Karaffe in den Händen.

»Es scheint, als würdet Ihr noch bei uns bleiben«, sagte sie und schritt auf den Esstisch zu.

»Ja, sieht so aus«, erwiderte ich.

Dara stellte das Tablett ab und arrangierte das Geschirr. Ich ging zu ihr und blieb neben ihr stehen.

»Erzählst du mir jetzt von der Legende um die beiden Ringe?«, fragte ich im Flüsterton.

Die Elfe seufzte. »Ich hoffe, Ihr mögt Euer Essen auch kalt. Weil ich Euch jetzt ein Bad einlassen werde und Euch bitte, mir zu folgen.«

Ich kräuselte die Stirn. Dara deutete mit dem Kopf in Richtung Bad und bewegte sich dorthin. Ich folgte ihr, obwohl ich nicht verstand, was sie vorhatte.

»Schließt die Tür und zieht Euch aus«, wies die Elfe mich an und drehte das Wasser auf. Ich zögerte. »Ihr wollt doch, dass ich Euch etwas erzähle? Wenn ich dafür nicht meinen Kopf verlieren soll, tut Ihr jetzt besser, was ich sage. Sonst müsst Ihr Euch eine andere Verbündete in diesem Schloss suchen.« Sie lächelte traurig. »Und bei den Göttern … ich bezweifle, dass Ihr eine findet.«
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Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir ist nur nicht klar, warum ich mich ausziehen soll«, sagte ich.

»Weil Ihr ein Bad nehmt«, entgegnete Dara ungerührt.

Immer noch bewegte ich mich nicht, doch sie drehte das Wasser auf. Es schoss aus dem goldenen Rohr und einmal mehr bewunderte ich die Magie der Elfen. Dara musterte mich, schritt dann auf den Tisch mit den Tinkturen zu und nahm zwei Fläschchen auf. In einem schimmerte hellblaue Flüssigkeit, in dem anderen fast purpurfarbene.

»Haben die Tinkturen auch etwas mit den Elementaren zu tun?«, fragte ich.

»Natürlich. Hellblau für den Wind, Purpur für Träume«, erwiderte sie.

»Es gibt Traumelementare?«, hakte ich nach.

Sie nickte. »Und Ihr werdet heute beide Kräfte brauchen, weil ich nicht davon ausgehe, dass Ihr nach meiner Erzählung einfach ins Bett geht.«

Dara schüttete jeweils den halben Inhalt in die im Boden eingelassene Wanne. Sofort schäumte das Wasser auf.

»Hast du diese Mittel immer bewusst gewählt?«, hakte ich nach.

»Meistens schon«, erwiderte sie. »Ich wollte Euch etwas Schutz geben. Am Tag des Feuerballs habe ich Euch deswegen Wassermagie ins Bad gemischt. Vielleicht hat es dazu beigetragen, Euer Leben an jenem Tag zu retten.«

Ich betrachtete die Fläschchen, die sich in dem Moment wieder vollständig füllten. Ja, die Magie der Elfen war wirklich beeindruckend.

»Warum Wind und Träume?«, fragte ich, ohne Dara anzusehen.

»Steigt ins Bad und ich erzähle Euch, was ich weiß. Dann versteht Ihr es vielleicht.«

»Schön«, brummte ich und öffnete die Schnallen des Wamses. »Aber nur, weil ich sowieso ein Bad benötige.«

Dara gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. Als ich sie ansah, war sie aber vollkommen ernst. Sie half mir aus dem Wams und ich entledigte mich der restlichen Kleidung. Wieder schien sie den Ring nicht zu bemerken. Ich stieg mit der Kette um meinen Hals in die Wanne und atmete tief ein. Die beiden magischen Flüssigkeiten hatten sich in einem Farbstrudel vermischt und legten sich auf meine Haut. Der Duft von Veilchen und Schneeglöckchen stieg mir in die Nase. Mit einem Mal fühlte ich mich leicht und unendlich müde.

»Als die Elfen noch nicht hinter dem Schattenwall lebten«, sagte Dara leise und begann dabei, meine Haare zu waschen, »waren alle Elementare ebenbürtig. Es gab keinen unter ihnen, der stärker war als der andere, auch wenn sie unterschiedliche Mächte besaßen. Der König der Elfen war schon damals stets ein Dunkelelf.«

»Wie wird bestimmt, welchem Element ein Elf angehört?«, wollte ich wissen. Hauptsächlich deswegen, weil ich gegen meine Müdigkeit ankämpfte. Ich durfte nicht einschlafen.

»Jeder wird mit einem Element geboren«, erwiderte Dara. »Manche sagen, es habe etwas mit dem Blut der Ahnen zu tun. Wenn kein Dunkelelf in den Reihen der Vorfahren zu finden sei, werde in der Familie kein Dunkelelf geboren. Andere behaupten, es habe etwas mit dem Schicksal des jeweiligen Elfen zu tun. Ich denke, es ist eine Mischung aus beidem.«

Dara goss Wasser über meinen Kopf. Ich schloss die Augen und musste meine gesamte Kraft aufbringen, um sie wieder zu öffnen.

»Wisst Ihr, wie die Reiche der Menschen entstanden sind?«, wollte sie wissen.

»Ich kenne nur die Geschichte vom Bernsteinreich, aus dem ich stamme«, antwortete ich. »Von den drei Stämmen, die sich vereinten, um …«

Ich brach ab und biss mir auf die Unterlippe.

»Sagt es ruhig«, ermutigte Dara mich. »Um die Elfen zu bezwingen.«

»Ja«, murmelte ich. »Aber eines verstehe ich nicht. Wenn die Elfen über so beeindruckende Kräfte verfügen wie die Magie, die ich bereits gesehen habe … wieso haben sie die Menschen damit nicht einfach vernichtet?«

»Ist Euch bekannt, wie die Königreiche der Menschen ihre Namen erhalten haben?«, fragte Dara.

Ich schüttelte den Kopf. »Was hat das mit dem Pakt zwischen Talon und den Dunkelelementaren zu tun?«

»Sehr viel, wenn Ihr verstehen wollt, wie es dazu kam«, entgegnete Dara.

»Gut, dann … erzähl weiter«, forderte ich sie auf.

»Wie Ihr bereits gesagt habt, vereinten sich die drei Stämme des Bernsteinreichs, um gegen die Elfen zu kämpfen«, begann Dara, die immer noch mit meinen Haaren beschäftigt war.

Ob sie das zur Ablenkung machte? Aber wen wollte sie damit verwirren? Mich?

»Bevor die Menschen über das Meer auf diesen Kontinent gelangten, lebten hier nur Elfen«, sagte sie leise. »Den Norden, wo heute das Diamant- und das Saphirreich liegen, bevölkerten die Wind- und Wasserelementare. Das Rubin- und Smaragdreich waren die Heimat von Erd- und Feuerelementaren. Und das Bernsteinreich …«

»Der Dunkelelementare«, vollendete ich ihren Satz.

»Und der Lichtelementare«, fügte Dara hinzu. »Die Elfen mit diesen Gaben lebten hauptsächlich in jenen Gebieten. Sie förderten ihre Kräfte. Anfangs lebten die Elfen noch friedlich mit den Menschen. Sie brachten ihnen die Handwerke bei, die sie heute beherrschen, dennoch fürchteten die Menschen sich vor ihnen. Um sie zu beruhigen, leisteten die Elfen einen Schwur, dass die Magie ihnen niemals schaden könnte.«

»Talon hat meinen Vater mit Magie angegriffen«, warf ich ein.

»Der König ist eine Ausnahme. Weil es seine Familie ist, die den Pakt mit den Dunkelelementaren einging. Das musste sie tun, weil die Elfen den Menschen im Nahkampf nicht gewachsen waren.« Die Elfe seufzte und senkte ihre Stimme noch weiter. »Kaum waren unsere Kräfte versiegelt, begannen sie, uns zu jagen.«

»Aber wieso? Wenn sie sich vor euch nicht mehr fürchten mussten …«

»Weil die Gier sie trieb«, unterbrach Dara mich. »Wir Elfen besaßen schon immer Gold und Juwelen. Für uns sind sie keine Statussymbole, wir nutzen sie, um Zauber zu verstärken oder magische Gegenstände zu schmieden. Aber die Menschen … sie wollten diese Schätze, weil sie für sie wertvoller waren als ihr eigenes Leben. Und bei vielen ist es noch heute so.«

Der Ring auf meiner Brust pulsierte, als wollte er der Elfe zustimmen. Dass Menschen oft gierig waren, wusste ich. An den Gerichtstagen im Schloss wurde fast nur um Besitz gestritten.

»Der damalige König der Elfen war verzweifelt«, riss Dara mich aus meinen Gedanken. »Er konnte sein Volk nicht schützen. Zwar hatten die wenigen Elfen, die dem Gemetzel der Menschen entkommen waren, sich bereits in die Gebirge zurückgezogen. Aber obwohl die Menschen dachten, dass es hier nur kahle Berge gäbe, verfolgten sie die Elfen.«

»Das Reich hinter dem Schattenwall ist kein kahler Ort«, murmelte ich.

»Das wisst Ihr jetzt. Aber die Menschen damals wussten es nicht. Und es gab auch keinen Schattenwall. Zwar versuchte der König, eine magische Barriere zu erschaffen, aber die Kräfte der Elfen waren dafür bereits zu schwach.«

»Also hat er einen Pakt mit den Dunkelelementaren geschlossen? Aber warum mit ihnen? Du hast doch gesagt, alle Elementare seien gleich stark gewesen.«

»Die Kräfte der anderen Elementare waren nicht geeignet, um zu kämpfen. Jene der Dunkel- und Lichtelementare aber schon«, erklärte Dara im Flüsterton.

»Und wieso hat er dann nicht …«

»Shhh«, unterbrach Dara mich. »Er hat sich an beide gewandt. Die Lichtelementare erbaten sich Bedenkzeit, aber die Menschen standen kurz vor der letzten Zuflucht der Elfen und die Dunkelelementare versprachen dem König die Macht, die er brauchte, um die Feinde zurückzudrängen. Also stimmte er zu, ohne nach dem Preis für diese Kräfte zu fragen.«

»Weil er um sein Volk fürchtete«, murmelte ich.

»Genau. Die Dunkelelementare schmiedeten einen Ring aus schwarzem Gold. Er sollte dem König und seinem Volk mehr Macht geben und so legte der König ihn an. Doch als die ersten Dunkelelfen begannen, sich in Monster zu verwandeln, ahnte der König, dass die Elementare ihn betrogen hatten. Die Dunkelwesen waren geboren und kämpften auf bestialische Weise gegen die Menschen. Noch mehr Blut wurde vergossen, noch mehr Hass und Angst gesät. Die Menschen kapitulierten, doch die Dunkelwesen hörten nicht auf, sie zu töten, und sie gehorchten dem König nicht. Das Schlimmste jedoch war, dass immer mehr Dunkelelfen sich in diese Wesen verwandelten.«

»Ich dachte, die Dunkelelementare hätten dem König die Macht über diese Wesen gegeben«, warf ich ein.

»Ja, aber nicht sofort. Der König wandte sich verzweifelt an die Lichtelementare. Sie konnten den Pakt mit den Dunkelelementaren nicht auflösen, aber sie gaben ihm die Kraft, die Herzen der Dunkelelfen durch Magie aus dem Körper zu lösen und an einem sicheren Ort zu verwahren. Dadurch wurde die Verwandlung verlangsamt. Dann erschufen sie mit dem König den Schattenwall, in dem die verfluchten Kreaturen leben sollten. Zwar gelangten immer wieder vereinzelt Dunkelwesen in die Welt der Menschen oder das Reich der Elfen, aber die meisten sind seither dort gefangen.«

Wieder pulsierte der Ring. Jetzt musste die Stelle kommen, die mir helfen konnte, Talon zu retten.

»Die Lichtelementare zwangen die Dunkelelementare, dem König mehr Macht über die Wesen zu geben. Sie gehorchten ihm nicht vollständig, aber der König konnte sie besser kontrollieren. Und sie schenkten ihm Hoffnung in Form einer Prophezeiung.«

»Jene der Alabasterbraut …«

Dara nickte. »Sie schmiedeten einen zweiten Ring, aus lichtgetränktem Kupfer. Er passt angeblich perfekt in jenen aus schwarzem Gold. Wenn die beiden verbunden sind, so heißt es, offenbaren sie die Macht aller Elementare und der Pakt zwischen dem König und den Dunkelelementaren kann gebrochen werden.«

»Aber warum wurde er dann nicht sofort eingesetzt?«

Dara schnaubte. »Geduld ist wahrlich nicht Eure Stärke, Hoheit. Jeder Zauber hat einen Preis. Jener, um den Ring zu nutzen und die Ketten des Paktes zu sprengen, lautet, die Alabasterbraut zu finden. Und die konnte der König nur unter den menschlichen Prinzessinnen suchen.«

»Wer hat diese Bedingung gestellt?«, hakte ich nach.

»Die Magie selbst.«

»Also hat die Magie einen eigenen Willen?«

»Ja und nein«, erwiderte Dara ausweichend. »Ich nehme an, dass die Kraft, die nötig ist, um den Pakt zu brechen, sehr hoch ist. Und so muss auch die Aufgabe schwierig sein. Die Menschen hatten inzwischen die fünf Königreiche gegründet und ihnen die Namen jener Edelsteine gegeben, die dort am häufigsten vorkamen. Ohne zu wissen, dass die Elementare, die sie vertrieben hatten, jene Steine erschaffen hatten. So versiegten die Minen schließlich, die Namen aber blieben bestehen. Der Elfenkönig forderte aus jedem Reich eine Prinzessin. Er ging selbst, um sie auszusuchen.«

»Deswegen ist Talon also selbst erschienen. Nur wusste niemand, dass er der König ist«, murmelte ich.

Dara nickte nur und fuhr fort: »Er nahm fünf Frauen mit, um sie den Elementaren zu zeigen. Eine Alabasterbraut war nicht unter ihnen, doch sie prüften die Prinzessinnen und überließen dem König zwei zur Wahl. Eine von ihnen sollte er zur Frau nehmen und anschließend den Dunkelelementaren opfern. Dieses Opfer muss hoch genug sein, nur dann darf der jeweilige König leben und eine Familie gründen. Andernfalls …«

Sie hielt inne. Ich grub die Fingernägel in meine Oberschenkel, bis es schmerzte.

»Was dann?«, fragte ich, weil ich die Anspannung nicht länger ertrug.

»Andernfalls verwandelt er sich in ein Dunkelwesen und zerstört das Reich der Elfen«, hauchte Dara mit bebender Stimme.

Ich wirbelte in der Wanne herum, um sie ansehen zu können. »Aber wenn er die falschen Prinzessinnen herbringt …«

»Bisher war immer die richtige dabei«, unterbrach Dara mich. »Seine Hoheit hat diesmal sogar drei aussichtsreiche Kandidatinnen mitgebracht. Und die Alabasterbraut. Zum ersten Mal, seitdem die Ketten angelegt wurden.«

»Wieso will er mich dann fortschicken?«, fragte ich aufgebracht.

»Weil der zweite Ring verschwunden ist«, erwiderte Dara. »Die Lichtelementare mussten ihn verstecken, damit die Dunkelelementare ihn nicht zerstören. Wenn der König selbst ihn sieht, verwandelt er sich ebenfalls in eine dieser Kreaturen und vernichtet den Ring.«

»Mal angenommen, der Ring würde mir erscheinen … was müsste ich tun?«, wollte ich wissen.

»Ihr müsstet ihn vor dem König verstecken, bis zu dem Tag, an dem er entscheidet, welche Prinzessin er heiratet«, sagte Dara so leise, dass ich es kaum verstand. »An jenem Tag muss er den schwarzen Ring anstecken. Ihr müsstet ihn an Euch bringen, die Ringe verbinden und beten, dass die Gefühle des Königs für Euch stark genug sind, um die Dunkelheit zu verdrängen, die sein Herz in Besitz nehmen will. Sollte das nicht der Fall sein, wird er Euch töten, ehe auch er stirbt und das Reich der Elfen in Finsternis versinkt.«

»Woher weiß ich, ob seine Gefühle stark genug sind?« Mein Herz schlug wie wild und der Ring pulsierte im selben Rhythmus.

»Das wisst Ihr erst, wenn Ihr es versucht«, antwortete Dara. »Und genau das ist der Grund, warum der König das Risiko nicht eingehen würde, selbst wenn er den zweiten Ring besäße. Sogar Prinzessin Vanya ist es nicht gelungen, ihn aufzuspüren, bevor sie sich geopfert hat.«

»Also wissen doch alle, was aus Vanya geworden ist?«, hakte ich nach.

Dara schluckte schwer. »Seit jenem Tag, als der König die erste Prinzessin geopfert hat, bekommt jeder Monarch zwei Kinder. Ein Kind des Lichts, eines der Dunkelheit. Der Dunkelelf soll König werden, der Lichtelf den Ring suchen. Doch wenn die Dunkelheit das Herz des künftigen Königs zu früh bedroht, muss der Lichtelf seine Magie aufgeben, um den Prozess aufzuhalten. Denn der König darf nur zu einem bestimmten Zeitpunkt das Menschenreich betreten. Falls sein Herz davor zerfressen wird …«

»Also ist Vanya tot oder … nicht?«

»Sie ist gefangen zwischen der Welt der Lebenden und der Toten. Sie stirbt erst richtig, wenn der König der Dunkelheit verfällt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Dara bedeutete mir, mich umzudrehen, und spülte meine Haare erneut aus.

»Also genügt es nicht, dass ich hier bin«, fasste ich meine Gedanken in Worte. »Ich brauche den Ring und Talon muss genug für mich empfinden, um der Dunkelheit zu widerstehen. Ob es reicht, weiß ich aber vorher nicht, da er eigentlich nicht fähig ist, zu lieben …«

»Richtig. Außer Euch stehen noch zwei Prinzessinnen zur Wahl, deren Kräfte ausreichen sollten, um die Dunkelelementare zu beschwichtigen und ihm die Möglichkeit zu geben, eine Familie zu gründen. Deswegen kann er Euch fortschicken, obwohl Ihr seine beste Chance seid.«

Mein Herz wurde schwer. Talon würde mich fortschicken, um mich zu retten. Dafür musste Nereida oder Ari oder Lin sterben. Wobei ich Lin ausschloss nach allem, was ich erlebt hatte. Aber eine der drei würde sterben. Und Talon würde sich danach eine andere Frau suchen, um mit ihr Kinder zu bekommen und das Elfenreich zu sichern. Allein wenn ich daran dachte, brannten Tränen in meinen Augen.

»Talon meinte, er müsste das Schicksal selbst betrügen, um dafür zu sorgen, dass ich die erste Prüfung verliere«, murmelte ich mit kratziger Stimme.

»Weil es Schicksal ist, dass er Euch gefunden hat«, sagte Dara und klang mitfühlender als je zuvor. »Wir Elfen glauben an Schicksal. Zwischen Euch und dem König gab es immer ein unsichtbares Band. Schlussendlich hat es ihn zu Euch geführt. Oder Euch zu ihm.«

»Aber dann muss es auch Schicksal sein, dass ich ihm helfe, den Pakt zu brechen«, warf ich ein.

»Wenn es nur so einfach wäre.« Dara seufzte. »Kommt, ich trockne Euch ab.«

Ich stieg aus der Wanne und nahm Dara das Handtuch ab. Sie ließ es zu.

»Der König empfindet etwas für Euch, das ist unbestritten. Die Elementare haben das ebenfalls gesehen. Aber sein Herz ist bereits verdunkelt. Es ist unmöglich für ihn, tiefe Liebe zuzulassen. Und da die Dunkelelementare fürchten, dass Ihr ihn erlösen könntet, setzen sie ihm noch mehr zu. Selbst wenn Ihr sein Schicksal seid, genügt es möglicherweise nicht, um uns alle zu retten.«

Ich musste an Vanyas Worte denken. Sie hatte mir gesagt, dass Talon sterben würde, wenn ich ihm nicht half. Bedeutete das, dass Nereida oder Ari nicht ausreichen würde, um die Dunkelelementare zu besänftigen? Es musste so sein.

»Also gibt es keine Hoffnung?«, wollte ich wissen und schnaubte. »Wieso erzählst du mir die Geschichte dann? Weil ich dich sonst nicht in Ruhe gelassen hätte?«

Daras Mundwinkel wanderte hoch. Sie kam näher. »Ich vertraue Prinzessin Vanya«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Sie hat daran geglaubt, dass ihr Bruder den Pakt bricht. Ihr solltet mit ihr sprechen.«

»Wie denn, wenn sie in dieser Zwischenwelt gefangen ist?«

Ich gähnte. Bleierne Schwere legte sich auf meinen Körper. Dara bemerkte es, griff nach meiner Hand und führte mich ins Schlafzimmer.

»Habt Ihr mir nicht zugehört? Ich wähle die Tränke mit Bedacht. Durch die Magie der Träume und des Windes werdet Ihr einen Moment mit ihr sprechen können.«

Sie half mir in ein Nachtkleid und schob mich Richtung Bett. Ich sank auf die weiche Matratze.

»Ich wache über Euren Schlaf und hole Euch zurück, wenn es nötig ist«, sagte Dara. Ihre Stimme klang schon unendlich weit weg. »Fragt sie, ob die Nachtigall oder der Rabe für sie singt.«

»Die Nachtigall oder der Rabe?«, nuschelte ich verschlafen.

»Ja. Merkt Euch das. Und bringt mir ihre Antwort. Dann weiß ich, ob es Hoffnung gibt.«

Ich wollte noch etwas erwidern, aber es gelang mir nicht. Meine Augen fielen zu und mein Körper wurde wieder leicht. Wind kam auf und trug mich hinfort in den nächtlichen Garten. Ich blickte über meine Schulter zurück zum Schloss. Irgendwo darin befand sich Talon. Ich konnte ihn deutlich spüren.

Die Magie trug mich höher bis zum Mond. Nur war das nicht der Mond, sondern ein Spiegel, durch den ich hindurchschlüpfte, als bestünde seine Oberfläche aus weißem Wasser. Dahinter befand sich nur Dunkelheit.

Mein Körper wurde schwerer und ich landete in der unendlichen Schwärze, die mich hier umgab.

»Vanya?«, rief ich laut.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst«, erklang eine Stimme und ich hielt den Atem an. Denn sie gehörte nicht Vanya.


Vier
[image: ]


Ich drehte mich in alle Richtungen und suchte nach der Person, die zu mir gesprochen hatte. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Regung wahr und fuhr herum.

Ein Wesen schwebte auf mich zu. Sein Körper bestand nur aus zerrissenen grauen Stoffstreifen und einer Kapuze, die sein Gesicht verhüllte. Lautlos bewegte es sich näher. Die zerschlissenen Fetzen waberten, als würde Wind sie bewegen, obwohl kein Lüftchen wehte. Alles an dieser Gestalt wirkte bedrohlich.

»Wer bist du?«, fragte ich und verwünschte meine Stimme, weil sie so zitterte.

Das Wesen verharrte und musterte mich. »Oh, du erkennst mich nicht. Natürlich nicht«, krächzte es.

Ich war mir nicht sicher, ob seine Stimme weiblich oder männlich klang. Sie glich einem heiseren Flüstern.

»Ich bin Vanya«, sagte es schließlich.

»Das soll ich dir glauben?« Ich schüttelte den Kopf. »Vanya sieht anders aus.«

»Wenn ich diese Ebene verlasse, sehe ich aus wie früher«, stimmte das Wesen zu. »Aber hier nicht. Hier bin ich nur ein körperloser Schatten.«

»Dann … sag mir etwas, das nur Vanya wissen kann.«

Das Wesen seufzte. »Menschen. Schön, du hast einen Kupferring von jemandem erhalten, der aussah wie ein Elfenjunge. Dabei war ich es, die dir den Ring gebracht hat.«

Wirklich überzeugt war ich nicht. Die Elementare, die ich kennengelernt hatte, waren mächtig und wussten viel. Vielleicht war das eine Falle. Allerdings hatte Dara mich hergeschickt, weil das die einzige Möglichkeit war, Talon zu retten, und ich vertraute ihr.

»Schön«, brummte ich deswegen. »Du bist Vanya. Bevor wir uns unterhalten, soll ich dich von Dara fragen, ob die Nachtigall oder die Elster singt.«

Das Wesen kicherte. Es klang, als würde jemand mit einem Dolch über einen Metallteller schaben.

»Ist das ein Test? Es ist die Nachtigall oder der Rabe, Calithea. Und im Moment singt noch die Nachtigall, aber die Zeit drängt. Sag ihr das.«

Zumindest wusste das Wesen, was Dara gemeint hatte, und es kannte den zweiten Vogel, den ich absichtlich ausgetauscht hatte. Dann konnte ich ihm wohl vertrauen.

»Ich werde es ihr ausrichten«, entgegnete ich.

»Da das jetzt geklärt ist, solltest du mir gut zuhören, wenn du meinen Bruder retten willst«, meinte das Wesen und kam noch näher.

Ich wich zurück. Die schwarze Höhle, in der ich ein Gesicht erwartet hätte, erschreckte mich. Vanya schwebte dennoch dicht vor mir.

»Ich kann dir nichts tun«, sagte sie und setzte sich rasend schnell in Bewegung.

Vanya schoss wie ein Pfeil durch mich hindurch. Ich hob meine Arme und kniff die Augen zu. Eisige Kälte legte sich über meine Haut. Mein Atem stockte und ich zitterte. So schnell, wie die Kälte mich erfasst hatte, klang sie allerdings wieder ab.

»Siehst du? Ich kann dir keinen Schaden zufügen«, meinte Vanya.

»Fühlt sich aber anders an«, murmelte ich und rieb über meine Arme. »Wie auch immer. Dara hat mir erzählt, wie es zu dem Pakt kam und was du und Talon auf euch nehmen musstet.«

»Wir mussten nicht mehr ertragen als alle Königskinder vor uns«, entgegnete sie. »Nur haben wir dank dir Hoffnung.«

»Talon sieht das anders.«

»Und genau deswegen glaube ich noch fester daran, dass ihr beide diesen Pakt brechen werdet.« Das Wesen flirrte vor meinen Augen und wandte den Kopf um. »Deine Anwesenheit hier wird bald bemerkt werden. Also hör mir gut zu, Calithea. Mein Bruder ist stolz und tapfer, aber er kann diesen Kampf nicht allein gewinnen. Ich habe lange mit den Lichtelementaren gesprochen, bevor ich den Ring fand, den du jetzt besitzt. Und sie haben mir erzählt, dass deine Chancen am besten stehen, wenn du den Ring aus schwarzem Gold stiehlst, bevor die letzte Entscheidung ansteht.«

»Aber der Ring befindet sich im Salon des Königs«, warf ich ein. »Wie soll ich …«

»Bitte Dara, dir zu helfen«, unterbrach Vanya mich. »Du musst ihn an dich bringen, bevor Talon verkündet, welche Braut er heiratet. Je früher es dir gelingt, desto besser.«

»Talon wird es doch bemerken. Wie soll ich den Ring vor ihm verstecken?«

»Er wird ihn nicht aufspüren können, wenn du ihn an derselben Kette wie den Kupferring trägst«, meinte Vanya. »Ich sorge dafür, dass du alle Prüfungen bestehst und zu den letzten zwei Kandidatinnen gehörst. Du kümmerst dich um den Ring. Setze beide am Tag der Verkündung zusammen und tritt dann erst vor Talon. Dadurch gibt es kein Risiko, dass er sich verwandelt. Allerdings bleibt die Frage, ob er genug für dich empfindet, um die Dunkelheit zu bekämpfen, die dann aufkommt.«

»Ja, das ist wohl das große Geheimnis.« Ich ließ die Schultern sinken.

»Es könnte dich in Gefahr bringen. Willst du es trotzdem wagen?«

»Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich …« Mit einem Seufzen brach ich ab und Vanya bohrte zum Glück nicht nach.

Ich biss mir auf die Unterlippe und begann, meinen Plan zu schmieden, um an den Ring zu gelangen. Im Moment speiste Talon jeden Abend mit einer Prinzessin. Das war meine beste Chance. Ich musste mit Dara sprechen, sobald ich aufwachte.

»Gibt es sonst noch etwas, das ich beachten muss?«, wollte ich wissen.

»Talon wird versuchen, sich von dir fernzuhalten«, meinte Vanya. »Lass das nicht zu.«

Ich lachte trocken. »Wie soll ich ihn dazu zwingen, Zeit mit mir zu verbringen?«

»Hör auf deine Intuition. Sie wird dich zu ihm führen.«

Die Geistergestalt flirrte erneut und drehte sich um. Eisige Kälte kroch wieder über meine Haut und ein hohes Kreischen durchbrach die Stille.

»Du musst fort«, flüsterte Vanya nervös. »Die Dunkelelementare dürfen dich hier nicht finden.«

»Erklärst du mir auch, wie ich von diesem Ort verschwinden kann?«, fragte ich.

Vanyas Gestalt flackerte. »Ja. Denk daran, Dara zu sagen, dass die Nachtigall singt, aber nicht mehr lange.« Sie kam auf mich zu und ich wandte den Blick von der dunklen Höhle ihres Kopfes ab. »Halt still und schrei nicht.«

Sie glitt durch mich hindurch und meine Brust wurde eng. Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich nicht schreien können. Alles in mir erstarrte zu Eis. Mein Körper wurde unendlich schwer und ich fiel aus dem Wolkenreich, in das mich der Zauber geführt hatte.

Der Mond erschien über mir und unzählige funkelnde Sterne. Ich konnte mich immer noch nicht rühren und fürchtete, auf dem Boden zu zerschellen.

Der Himmel entfernte sich immer mehr und ich machte mich bereit, zu sterben. Doch statt Schmerz breitete sich Wärme in meinem Körper aus. Der Nachthimmel verblasste und ein weißer Baldachin nahm seinen Platz ein.

»Trinkt das«, forderte Dara mich auf.

Sie hob meinen Oberkörper an und hielt mir ein Gefäß an die Lippen. Das Gebräu darin roch bitter und ich wollte es nicht trinken. Aber Dara kippte es mir dennoch in den Mund. Ich würgte und hustete. Die Flüssigkeit schmeckte wie Galle und kroch genauso langsam und ätzend meine Kehle hinab.

Zumindest nahm sie die restliche Kälte mit und das klamme Gefühl wich. Ich konnte meine Finger bewegen und endlich wieder Luft holen.

»Besser?«, wollte Dara wissen.

Ich nickte und sank in die Kissen zurück. Mein Herz hämmerte wie wild gegen meinen Brustkorb und der Ring um meinen Hals vibrierte.

»Habt Ihr Vanya gefunden?« Dara zog die Decke ein Stück höher.

»Ja. Sie sagt, noch singe die Nachtigall, aber die Zeit dränge«, erwiderte ich.

»Das habe ich befürchtet.« Sie stieß den Atem aus. »Aber solange die Nachtigall singt, werde ich Euch helfen.«

»Gut, weil sie meinte …«

Dara hob hastig die Hand. »Sprecht es nicht aus«, wisperte sie. »Man weiß nie, wer gerade zuhört. Nur wenn Ihr ein Bad nehmen wollt, sind wir unbeobachtet. Sobald ich das Wasser aufdrehe. Ich befürchte allerdings, dass wir uns verdächtig machen, wenn Ihr alle paar Stunden ein Bad zu nehmen scheint.«

»Heißt das, ich werde ständig von Elfen … beobachtet?«, fragte ich alarmiert.

»Von Elementaren. Und nein. Im Bad nicht, weil das untersagt ist. Oder wenn der König bei Euch ist.« Ein Schmunzeln huschte über Daras Gesicht, bevor sie wieder ernst wurde. »Jedenfalls habt Ihr mir die Antwort gebracht, die ich mir erhofft habe.«

»Ich … brauche deine Hilfe«, flüsterte ich. »Es gibt ein gewisses Zimmer, das ich allein betreten muss …«

»Lasst uns morgen vor Eurem Kampftraining darüber reden«, schlug Dara leise vor. »Ihr solltet Euch jetzt ausruhen. Die nächsten Tage werden Euch viel abverlangen.«

»Müssen wir morgen vor dem Training wieder vor den König treten?«

Nickend erhob Dara sich vom Bettrand. »Ruht wohl, Hoheit. Wir sehen uns morgen.«

Sie verließ den Raum. Kaum war sie fort, zog ich den Ring unter meinem Nachtkleid heraus. Ein schwaches Leuchten ging von ihm aus. Ich fragte mich, welche Magie er wirklich in sich trug und ob ich sie irgendwie nutzen konnte. Denn ich bezweifelte, dass es einfach werden würde, den anderen Ring an mich zu bringen. Ich würde dazu jede Hilfe brauchen, die ich bekommen konnte.
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Es war seltsam, Darcio gegenüberzustehen und zu wissen, dass er eigentlich Talon war. Er würdigte mich keines Blickes, als er aus seinem Salon schritt. Verstohlen sah ich an ihm vorbei zu der offen stehenden Tür. Ich hatte nie ein Schloss daran entdeckt. Ob dieser Raum immer zugänglich war?

»Für den heutigen Abend bitte ich Prinzessin Nereida zum Essen«, verkündete Darcio.

Für einen Wimpernschlag wanderte sein Blick zu mir, bevor er wieder starr nach vorne schaute.

»Viel Erfolg bei Euren heutigen Übungen«, sagte er noch und verschwand dann wieder im Salon.

Die Türen schlossen sich hinter ihm. Es klickte, als würde jemand einen Schlüssel im Schloss drehen. Offensichtlich war der Raum doch versperrt. Wie sollte ich dann hineingelangen?

»Prinzessin Calithea«, riss Dara mich aus meinen Gedanken. Sie schnalzte mit der Zunge und bedeutete mir, mich zu beeilen.

Ich lief den anderen Prinzessinnen hinterher. Lin drehte sich unvermittelt um. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und sie erinnerte mich wieder an das Mädchen, das vor Angst geschlottert hatte, als wir hier angekommen waren.

»Ist dein Arm verheilt?«, fragte sie unschuldig.

Ich wollte in ihr nicht diese jähzornige junge Frau sehen, die gestern gegen mich gekämpft hatte. Allerdings entschuldigte sie sich nicht dafür, mich verletzt zu haben. Zumindest das hätte ich erwartet. Ich würde in ihrer Nähe noch vorsichtiger sein müssen.

»Ja, die Elfen besitzen eine beeindruckende Magie«, entgegnete ich.

»Vermutlich«, murmelte sie. »Wenn du nicht mehr verletzt bist, kannst du ja wieder gegen mich kämpfen.«

»Bedaure, Hoheit«, mischte Dara sich ein. »Ihr seid heute die Partnerin von Prinzessin Nereida.«

Das Lächeln verschwand kurz aus Lins Gesicht, kehrte aber sofort wieder zurück. Es wirkte ziemlich frostig.

»Wie schade«, meinte sie. »Dann vielleicht ein anderes Mal, Cali.«

Ich nickte nur und folgte Dara dann zu einem etwas abgelegenen Waffenständer.

»Ihr solltet dieser Prinzessin aus dem Weg gehen«, flüsterte sie.

»Ja, das sollte ich wohl.« Ich sah mich nach allen Seiten um. »Darf ich dich um etwas bitten?«

»Schnell und leise«, wisperte Dara.

»Ich muss in den Salon des Königs«, sagte ich so leise, dass ich es selbst kaum hörte. »Je früher, desto besser.«

»Der Raum ist magisch versiegelt«, erwiderte Dara. »Aber ich kann dafür sorgen, dass er abends offen steht, wenn der König beim Essen ist.«

»Wird man deine Magie erkennen? Ich werde mich nicht nur darin umsehen …«

»Nein, wird man nicht. Seid unbesorgt.« Dara legte mir einen Schulterschutz an und reichte mir das Schwert, das ich wählte. »Heute Abend. Lasst Euch nicht erwischen.«

Sie trat zurück, als Ari zu uns kam.

»Bist du bereit?«, fragte sie und deutete auf meinen Arm. »Kannst du überhaupt kämpfen?«

»Werden wir herausfinden.«

»Ausnahmsweise können wir eine Pause machen, wenn es nötig ist.« Ari schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Aber nur, weil du es bist.«

Ich erwiderte das Lächeln und wir gingen zu einem Kampfkreis. Nereida und Lin hatten bereits Stellung bezogen. Wie am Vortag schlug Lin heftig auf ihre Gegnerin ein. Metall klirrte und beide Prinzessinnen rangen bald um Atem. Aber im Gegensatz zu mir wehrte Nereida sich.

»Sollen wir locker anfangen?«, wollte Ari wissen.

»Ja, ein paar Aufwärmübungen wären nicht schlecht«, meinte ich.

Wir stellten uns breitbeinig hin und Ari vollführte einen einfachen Angriff, den ich mühelos abwehren konnte. Dann machte ich einen Schritt nach vorn und Ari parierte. Wir setzten kaum Kraft ein, trotzdem schmerzte mein Arm nach wenigen Übungen. Bei einem Schlag von Ari fiel mir das Schwert aus der Hand und ich zischte.

»Na schön, ich denke, es ist Zeit für eine Pause.« Ari hob meine Waffe auf.

»Nein, es geht schon«, widersprach ich atemlos.

»Cali, du siehst aus, als würdest du gleich umkippen«, knurrte Ari. »Setz dich ein wenig in den Schatten. Ich übe an der Puppe.«

Es hatte keinen Sinn, zu widersprechen. Mir war selbst bewusst, dass ich noch nicht kampfbereit war. Also nickte ich und Ari ging zu der Übungspuppe, um ihre Ausdauer zu verbessern.

Ich suchte mir einen Baum und stellte mich in seinen Schatten. Lin und Nereida kämpften immer noch verbissen. Es erschreckte mich, wie rücksichtslos Lin war. Sie hatte so verletzlich gewirkt und jetzt …

»Sie zeigt ihr wahres Gesicht«, raunte Talon nah an meinem Ohr. Ich hielt den Atem an und wollte mich umdrehen. »Nicht. Ich bin unsichtbar. Du wirst mich auch nicht sehen. Bleib genau so stehen.«

Ich tastete nach ihm und fühlte seine Finger, die meine umschlossen, und seinen Arm, den er um meine Taille legte.

»Hast du uns immer so beobachtet?«, fragte ich leise.

»Außer in jenen Momenten, in denen ich mich zu erkennen gegeben habe«, erwiderte er.

Ich lehnte mich an ihn. »Hätte ich das gewusst, hätte ich mir mehr Mühe gegeben, nicht wie ein ungeschickter Trampel zu wirken«, meinte ich.

Er lachte und angenehme Schauer liefen durch meinen Körper. »Du wirkst nie wie ein ungeschickter Trampel, Cali«, flüsterte er mir ins Ohr. Meine Haut prickelte und ich seufzte, als Talon seine Lippen an meine Halsbeuge presste. »Du bist vermutlich das verführerischste, perfekteste Wesen, das ich je gesehen habe.«

Seine Stimme war tief und sein Atem strich über meinen Nacken. Mein Herz überschlug sich vor Sehnsucht nach seiner Nähe.

»Ich will dich sehen«, sagte ich heiser. »Ich möchte dich sehen und berühren können und nicht so wirken, als würde ich Selbstgespräche führen.«

»Wenn ich jetzt hier erscheine, weiß jeder, dass wir uns näherkommen«, erwiderte er. »Weil ich die Magie nicht schnell genug verändern kann, um uns zu verbergen.«

»Dann heute Abend«, flehte ich, bevor ich über meine Worte nachdenken konnte. Das war dumm. Ich wollte doch den Ring an mich bringen …

»Das geht nicht.« Talon atmete geräuschvoll aus. »Ich sollte nicht einmal hier sein. Aber wenn ich dich sehe, ist es, als würde ich meinen Willen verlieren.« Er zog mich enger an sich. »Wenn wir allein wären, würde ich dich vielleicht nicht mehr gehen lassen.«

»Wer sagt, dass ich fortwill?«, wisperte ich.

»Aber du musst fort.« Wehmut und Strenge schwangen zugleich in seiner Stimme mit. »Wenn ich dir aus dem Weg gehe, quält dich der Abschied vielleicht nicht so sehr.«

»Du bist ein Narr, Talon«, sagte ich aufgebracht. »Glaubst du wirklich, dass ich irgendwann einfach gehe und mein Herz nicht gebrochen sein wird, nur weil du mich jetzt meidest?«

Er schwieg und zog sich zurück, als Ari zu mir kam. Zorn ließ Hitze in meinem Körper aufwallen. Er ging diesem Gespräch mal wieder aus dem Weg. Wieso musste Talon so verflucht stur sein?

»Sollen wir noch ein paar leichte Übungen versuchen?«, fragte sie.

Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Sie hatte sich wohl ziemlich verausgabt. Ich sah zu Lin und Nereida. Beide wirkten ebenfalls erschöpft, aber keine schien eine Pause zu wollen.

»Ja, lass uns noch ein wenig üben.« Ich zog mein Schwert. »Ich brauche jetzt etwas Ablenkung.«


Fünf
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Ich presste mich an die Wand und hielt den Atem an. Waren das gerade wirklich Schritte gewesen oder spielte mir mein Kopf einen Streich? In dem dunklen Gang konnte ich zwar nichts erkennen, aber ich war mir sicher, etwas gehört zu haben.

Das Schloss war mir noch nie so dunkel vorgekommen wie jetzt. Selbst an jenem Abend, an dem ich mit dem König gegessen hatte, waren die Gänge hell erleuchtet gewesen. Nun brannten kaum Lichter. Ob Dara dafür verantwortlich war? Einen Gefallen hatte sie mir damit nicht getan. Ich kannte das Schloss zu wenig, um mich blind darin zu bewegen. Außerdem konnte man mein weißes Kleid trotz des schwachen Lichts erkennen. Ich hätte Dara um etwas in einer gedeckten Farbe bitten sollen. Jegliche Kleidung in meinem riesigen Schrank war alabasterfarben. Von dem zerrissenen Kleid, das meiner Mutter gehört hatte, abgesehen. Aber darin konnte ich unmöglich durch das Schloss schleichen.

Noch einmal lauschte ich und versuchte, zu erahnen, ob sich eine Wache in der Nähe befand. Aber der Gang blieb still. Also stieß ich mich von der Wand ab und rannte weiter. Der Westflügel war nicht mehr fern und je näher ich ihm kam, umso nervöser wurde ich. Würde mich die Dunkelheit wieder verleiten, ihr zu folgen? Diesmal wäre ich ihr schutzlos ausgeliefert. Talon saß schließlich beim Abendessen mit Nereida. Allein der Gedanke hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge, weil er sich mit einer anderen traf.

Der Ring um meinen Hals fühlte sich heiß an. Ob seine Magie mich schützen würde, wenn ich den Westflügel erreichte?

Ich beschleunigte meine Schritte und rannte so schnell, wie ich nur konnte. Ein Flüstern erhob sich beim Aufgang zum Westflügel und ich hätte schwören können, dass etwas nach mir griff. Der Ring wurde noch heißer und seine Magie hüllte mich ein. Es knisterte und blitzte. Dann erklang ein Fauchen. Die Dunkelheit wich vor mir zurück und ich atmete auf. Zumindest diese Hürde hatte ich genommen.

Um Atem ringend erreichte ich den Salon des Königs. Einen Moment blieb ich davor stehen und starrte auf die Tür. Mir war nie Magie daran aufgefallen, aber es musste ein Zauber darauf liegen, da sie sich von selbst geschlossen hatte. Vielleicht war er ähnlich wie jener, der auf den Türen unserer Gemächer lag. Auch dort hatte ich nie einen bemerkt.

Zögerlich legte ich die Hände an die beiden Griffe und zog die Doppeltür auf. Sie knarrte leise, öffnete sich allerdings. Ein schweres Gewicht fiel von meinen Schultern. Dara hatte es geschafft, ich konnte das Zimmer betreten.

Ich schlüpfte zwischen den Türen hindurch und schloss sie hinter mir. Der Raum war vollkommen dunkel, Magie lag in der Luft. Aber da war noch mehr. Der Geruch von Vanille und Nebel drang an meine Nase und ich sog ihn ein. Wie hatte er mir bei meinem letzten Aufenthalt hier nicht auffallen können? Hatte Talon auch seinen Geruch mit Magie verschleiert?

Ich schüttelte den Kopf. Das war jetzt unwichtig. Ich musste den Ring holen, bevor jemand bemerkte, dass ich hier eingedrungen war.

Mit ausgestreckten Armen tastete ich mir meinen Weg zwischen den Möbeln hindurch. Der Ring befand sich in einem Rahmen an der Wand und die galt es zu erreichen, ohne etwas umzustoßen oder mich zu verletzen.

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein seltsames Funkeln wahr und wandte den Kopf langsam in die Richtung. Silbernes Mondlicht fiel durch das halb geöffnete Fenster und schien direkt auf einen aufgestellten Bilderrahmen. Eigentlich musste ich den Ring holen, aber etwas an diesem Bild zog mich magisch an.

Ich stolperte durch den Raum auf das Fensterbrett zu, auf dem der Rahmen sich befand. Mit den Fingern strich ich über das kühle Metall und hob das Bild hoch. Es zeigte einen Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Talon besaß. Vor allem seine silbergrauen Augen erinnerten mich an Talon. Neben ihm stand eine Frau mit ebenholzfarbenem Haar und spitzen Ohren. Natürlich, Talons Mutter war kein Mensch. Die menschliche Frau, die sein Vater geheiratet hatte, war den Dunkelelementaren zum Opfer gefallen.

Mein Blick wanderte zu den Kindern. Talon war auf dem Bild vielleicht zwölf Jahre alt und lächelte verschwörerisch. Vanya war ein wenig jünger als er. Mit ihren hellblonden Haaren und dem weißen Kleid passte sie nicht zu den dunklen Elfen um sie. Und doch gehörte sie dazu. Ich erahnte, wie nah sich die Geschwister gestanden haben mussten. Denn Talon hielt Vanyas Hand und sie warf ihm einen bewundernden Blick zu.

Etwas berührte mich an der Taille und ich keuchte. Das Bild fiel mir fast aus den Händen, als jemand mich an sich zog.

»Deine Neugierde kennt keine Grenzen, oder?«, fragte Talon gefährlich leise. Ich hatte nicht gehört, wie er den Raum betreten hatte.

»Was machst du hier? Solltest du nicht noch beim Abendessen mit Nereida sein?«, stellte ich eine Gegenfrage und hoffte, meine Stimme klang nicht so zittrig, wie sie sich anfühlte.

»Und du? Solltest du nicht in deinem Gemach sein?«

»Ich habe zuerst gefragt.«

»Aber ich bestehe darauf, zuerst eine Antwort zu bekommen. Denn falls du etwas stehlen wolltest, muss ich dich einsperren lassen.«

Mir wurde mit einem Mal eiskalt. Wusste er, was ich vorhatte? Aber woher? Ich hatte nicht einmal Dara gesagt, was ich im Salon wollte. Abgesehen davon hätte sie mich nie verraten. Hoffte ich zumindest.

»Ich bin hier, weil ich gehofft habe, dich zu treffen«, erwiderte ich. Gelogen war das nicht. Insgeheim hatte ich mir gewünscht, Talon zu begegnen. Ich stellte das Bild an seinen Platz zurück.

Er schnaubte. »Du hast doch gerade gefragt, warum ich nicht beim Essen bin.«

Ich straffte die Schultern und drehte mich zu ihm um. Das Mondlicht erhellte sein Gesicht und wurde gleichzeitig von seiner Dunkelheit aufgesogen. Aber seine silbernen Augen strahlten förmlich, als er sie auf mich richtete.

»Du lässt uns jeden Morgen vor den Türen des Salons Aufstellung nehmen«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. »Irgendwann musst du diesen Raum also betreten. Und ich hatte gehofft, du machst es nach dem Essen. Weil ich dich sehen wollte. Und wie du weißt, kann ich den Westflügel nicht allein betreten.«

»Hm«, machte Talon. Sein Blick bohrte sich in meinen. Dann seufzte er. »Diesen Raum solltest du aber allein auch nicht betreten können. Die Türen sind für gewöhnlich durch einen Zauber verschlossen.«

»Dann hatte ich wohl Glück.«

»Glück, ja.« Talon hob eine Hand an meine Wange und strich darüber. »Du solltest trotzdem nicht hier sein.«

»Ich hatte keine Wahl«, meinte ich verbittert. »Du wolltest mich schließlich nicht sehen. Aber ich wollte zu dir.«

Eine seltsame Sanftheit legte sich auf seine Züge. »Nein, ich wollte nicht mit dir allein sein«, korrigierte er mich trotzdem kühl. »Oder vielmehr, ich sollte es nicht.«

»Dann weise ich dich nur ungern darauf hin, dass wir jetzt allein sind«, entgegnete ich und legte meine Hände an seine Hüften, bevor er auf die Idee kam, mich von sich zu schieben.

»Cali …«

»Küss mich«, forderte ich ihn auf.

Talon zögerte, dann beugte er sich zu mir herab und bedeckte meine Lippen mit seinen. Ein Prickeln zog durch meinen Körper und ich drängte mich enger an ihn. Talon schob eine Hand in meinen Nacken. Seine Finger strichen über meine Haut und lösten einen Schauer aus, der meine Knie weich werden ließ.

Ich brummte, als Talon sich zurückzog und mich losließ. Er krümmte sich und sank auf die Knie. Mein Magen zog sich bei dem Anblick zusammen und ich stürzte zu ihm.

»Talon …«

»Schon gut«, stöhnte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Es kostet nur Kraft, so lange die andere Gestalt anzunehmen. Das rächt sich jetzt.«

Er zitterte und ich legte meine Arme um ihn. Talon ließ es zu. Er lehnte seine Stirn an meine Schulter und atmete stoßweise ein und aus.

»Wieso hältst du diese Maskerade dann weiterhin aufrecht?«, fragte ich leise.

»Ich sagte doch, ich muss das wahre Gesicht von euch allen sehen«, erwiderte er erschöpft.

Immer noch bebte sein Körper. Ich strich behutsam über seinen Rücken.

»Du kannst in unsere Herzen sehen. Reicht das nicht?«

»Du wärst überrascht, wie viele Menschen es schaffen, ihre eigenen Herzen zu betrügen«, murmelte er.

Talon sank noch mehr gegen mich. Ich fuhr mit einer Hand zärtlich durch sein leicht zerzaustes dunkles Haar.

»Aber wenn sie denken, sie wären unbeobachtet, erfährt man viel über sie«, meinte er nach einer Weile.

»Aha, was hast du über mich erfahren, wenn du mich ausspioniert hast?«, hakte ich nach.

»Nichts, was ich nicht davor schon wusste.« Talon hob den Kopf und sah mir ins Gesicht. »Du bist ein offenes Buch, Cali. Das ist deine größte Stärke und gleichzeitig deine größte Schwäche. Es macht dich angreifbar. Wäre ich nicht selbst der König, hätte ich spätestens bei unserem Gespräch in diesem Salon gewusst, was du für meinen Minister empfindest.«

»Der ja auch du bist«, warf ich ein.

»Darum geht es nicht.« Talon rieb sich über die Stirn. »Als ich dir als Darcio Angst eingeflößt habe, hast du an mich gedacht.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das hast du gesehen?«

Er nickte. »Das war der Moment, in dem ich wusste, dass du gehen musst.«

»Nun, du selbst bist der König, für den ich etwas zu empfinden begonnen habe, obwohl du dich in seiner Gestalt wirklich angestrengt hast, mich auf Abstand zu halten. Und es ist ja nicht so, als wäre meine Zuneigung einseitig«, meinte ich und gab mir keine Mühe, die Verbitterung aus meiner Stimme zu verbannen.

»Und das ist der nächste Grund, warum du das Reich der Elfen verlassen musst«, entgegnete er und stöhnte dann wieder.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Bleib einen Moment genau so«, flüsterte er. »Nur diesen einen Moment.«

»Wird Nereida dich nicht langsam vermissen?«, hakte ich nach und strich ihm die wirren Locken aus der Stirn.

»Wieso sollte sie?« Talon klang verwirrt.

»Weil du sie beim Essen allein gelassen hast?«

Er lachte leise und krümmte sich dann noch mehr. »Das Essen ist längst vorbei.«

»So spät ist es doch noch gar nicht.«

»Ich versuche, diese Termine so kurz wie möglich zu halten.« Sein Blick fiel auf jenen Arm, der gestern noch verletzt gewesen war und der mich heute daran gehindert hatte, ausgiebig zu üben. »Allerdings hätte ich Phailin gestern gern noch länger gequält.« Er stieß den Atem aus. »Wieso hast du dich nicht gegen sie gewehrt?«

»Ich wollte ihr nicht wehtun.« Selbst in meinen Ohren klang das dumm nach allem, was ich gesehen hatte.

»Also hast du dich von ihr zerfleischen lassen.« Talon schüttelte den Kopf. »Dein Mitgefühl könnte dich das Leben kosten. Das weißt du, oder?«

»Redest du immer noch von Lin oder von etwas anderem?«

»Du weißt, wovon ich spreche«, entgegnete er leise.

Sein Körper bebte immer noch, trotzdem löste er sich von mir, stand auf und hielt mir die Hand hin.

»Komm, ich bringe dich in dein Gemach«, sagte er unerwartet sanft.

»Ich möchte nicht gehen.« Ich wollte noch nicht fort. Zum einen weil ich mich nach Talons Nähe sehnte und zum anderen weil ich hoffte, irgendwie doch noch den Ring an mich bringen zu können. »Bitte, ich will noch bei dir bleiben.«

»Cali …« Talon rieb sich erneut über die Stirn. Er wirkte zerrissen, während er mich betrachtete. »Schön«, murmelte er schließlich und griff nach meiner Hand.

Er führte mich zu einem Sofa und wir ließen uns nah beieinander darauf nieder. Ich lehnte mich an Talon und er legte einen Arm um meine Schultern.

»Wozu eigentlich die Abendessen?«, fragte ich und verschränkte meine Finger mit seinen. »Du kennst uns doch mittlerweile.«

Talon schwieg. Also richtete ich mich auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er räusperte sich.

»Ich suche nur gerade nach einer unverfänglichen Antwort«, meinte er. »Aber die einzige, die ich dir geben kann, ist, dass ich sehen muss, ob ihr etwas verheimlicht und euch verstellt.«

Er gähnte.

»Du wirkst müde. Wolltest du deswegen, dass ich gehe?«

»Nein. Ich will, dass du gehst, weil es mir dann leichter fällt, Lebewohl zu sagen.« Er drückte meine Hand. »Und ich will, dass du bleibst, weil die Dunkelheit in deiner Nähe weniger bedrohlich wirkt.«

Mein Herz schlug schneller und ich seufzte. Talon musterte mich nachdenklich.

»Offensichtlich habe ich etwas gesagt, das dir gefällt«, meinte er und schenkte mir ein schiefes Grinsen.

Ich lehnte mich an ihn und legte meine freie Hand über die Stelle, wo sich sein Herz befunden hätte.

»Wann verliert ihr eure Herzen?«

»Wir verlieren sie nicht, wir geben sie freiwillig auf, um uns zu schützen«, berichtigte er mich. »Und das geschieht etwa mit dreizehn Jahren. Je nachdem, wann … nun, gewisse Gefühle auftauchen.«

»Schwärmereien?«, half ich ihm aus.

Er nickte. »Ja. Ab dann sind wir angreifbar. Wir lernen nie, wie es ist, jemanden wirklich zu lieben.«

»Aber du wirst deine Eltern geliebt haben«, warf ich ein und deutete auf das Bild, das immer noch im Mondschein stand. »Zumindest wirkt es so für mich.«

»Vielleicht«, meinte er. »Ich erinnere mich nicht so genau.«

»Und Vanya? Du hast sie beschützt …«

»Sie war meine Schwester und alles, was ich noch hatte.«

Unter meinen Fingerspitzen meinte ich, ein leises Pochen zu fühlen. Aber es war so schwach, dass ich nicht sicher war, ob ich es mir nur einbildete.

»Du bist nicht viel älter als ich«, stellte ich fest. »Und trotzdem sind deine Eltern nicht mehr hier.« Talon verkrampfte sich. »Was ist mit ihnen geschehen?«

»Ich bin sicher, du kommst selbst dahinter«, antwortete er ausweichend.

Ich schluckte und richtete mich erneut auf, um ihn ansehen zu können. Seine silbernen Augen wirkten stumpfer als zuvor und sein Mund war verkniffen.

»Sie haben sich verwandelt«, wisperte ich.

»Es ist das Los der meisten Dunkelelfen«, sagte er kühl. »Nur wenige werden alt und sterben friedlich. Wir sind eine ständige Gefahr, weil niemand weiß, wann wir uns verwandeln. Deswegen bleiben die meisten Dunkelelfen auch unter sich. Fast alle leben in diesem Schloss.«

Jetzt, wo er es sagte, wurde mir bewusst, dass ich fast nur Elfen in schwarzer Kleidung im Schloss gesehen hatte. Außer auf den Bällen und jene, die uns in Vanyas Zimmer beim Küssen erwischt hatte.

»Was ich immer noch nicht verstehe, ist, wie ihr ohne Herzen leben könnt«, murmelte ich. »Ich meine … man braucht doch eines.«

Talon lachte trocken. »Es ist Magie, Cali. Sie verschließt unsere Herzen unter Glaskuppeln, die wir an einem sicheren Ort verstecken. Unsere Körper funktionieren dank der Magie dennoch. Nur Gefühle sind für uns kaum möglich.«

Er beugte sich nach vorn und das schwache Pochen unter meinen Fingern wurde deutlicher fühlbar.

»Aber wenn ich dich ansehe«, raunte er und seine Lippen strichen dabei über meine. »Wenn ich dir nahe bin … vergesse ich manchmal, dass ich kein Herz in der Brust trage.«

Ich hob mein Kinn an und küsste ihn. Talon schob seine Hand in meinen Nacken und strich mit seiner Zunge zärtlich über meine. Mir wurde heiß und der Ring um meinen Hals pulsierte heftig. Doch Talon schien es nicht zu bemerken.

Er beendete den Kuss, zog mich an sich und schloss seine Arme um mich. Mein Ohr lehnte an seiner Brust und ich redete mir ein, dass ich das Klopfen seines Herzens hören konnte.

Es gab so vieles, über das ich mit ihm reden müsste. Allerdings ahnte ich, dass er mir nicht zuhören würde. Talon wollte mich schützen. So wie ich ihm helfen wollte. Dieser Moment war zu kostbar, um ihn wegen eines Streits zu gefährden.

Talons Wärme und sein Duft hüllten mich ein. Sein gleichmäßiger Atem und das kaum hörbare Klopfen in seiner Brust beruhigten mich. Vermutlich war er bereits eingeschlafen und ich hätte mich aus seinen Armen stehlen und den schwarzen Ring an mich bringen sollen. Doch ich konnte es nicht. Ich wollte nur bei Talon verweilen. Denn zu ihm gehörte ich.


Sechs
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Sonnenstrahlen kitzelten mein Gesicht. Ich öffnete die Augen und brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, wo ich mich befand. Doch der Geruch von Vanille und Nebel hüllte mich ein und Talons Wärme schenkte mir Geborgenheit. Er musste irgendwann aufgewacht sein und mich zugedeckt haben. Denn sein Gehrock schmiegte sich an meine Schultern und schützte mich vor der Kühle der Nacht.

Ich hob den Kopf ein wenig und betrachtete Talons Gesicht. Selbst jetzt, da er schlief, wirkte seine Miene angespannt, aber nicht so finster wie sonst oft. Ein leichter Bartschatten breitete sich auf seinem Kinn aus und seine dunklen Locken hingen unordentlich in seiner Stirn. Das weiße Hemd war zerknittert und der oberste Knopf geöffnet.

Mein Blick fiel auf seine Lippen und mein Herz begann zu rasen. Ich wollte mich aufstützen und ihn küssen. Doch der Ring um meinen Hals pulsierte und erinnerte mich, dass ich noch etwas zu erledigen hatte.

Verstohlen sah ich zu der Wand, an der ich den Rahmen mit dem Ring aus schwarzem Gold gefunden hatte. Ob es mir gelang, aufzustehen und den Ring an mich zu bringen, ohne Talon zu wecken? Selbst wenn, würde er nicht sofort wissen, dass ich ihn gestohlen hatte? Er musste es doch bemerken, wenn der Ring verschwand.

Talon atmete tief aus und ich sah ihm wieder ins Gesicht. Er öffnete blinzelnd die Lider und betrachtete mich einen Moment verwirrt. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und mein Herz schlug noch wilder. So hatte er mich noch nie angesehen.

Zärtlich legte er eine Hand an meine Wange und strich darüber. »Das hier ist ein Traum, oder?«, fragte er mit belegter Stimme. Ich schüttelte den Kopf. Talon beugte sich nach vorn und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Nein, du hast recht. Ein Traum könnte sich nie so gut anfühlen. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich schon besser geschlafen habe.«

»Ja, das Nachtlager war etwas … ungünstig«, stimmte ich zu. »Aber neben dir aufzuwachen gleicht das mehr als aus.«

Er lächelte immer noch, obwohl es jetzt traurig wirkte. »Ich wünschte, es könnte immer so sein«, flüsterte er so leise, dass ich es kaum hörte.

Ehe ich etwas sagen konnte, rückte Talon von mir ab und fuhr sich durch die Haare.

»Ich hätte dich in Vanyas Gemächer tragen sollen, als ich wach wurde«, murmelte er. »Aber ich habe es nicht über mich gebracht. Ich wollte, dass du bei mir bleibst.« Er stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.

Ich überwand die Entfernung zwischen uns und berührte seine von dunklen Mustern überzogene Haut. Talon wich vor mir zurück, als hätte er sich an mir verbrannt.

»Ich bringe dich zu deinem Gemach«, sagte er und stand auf.

»Können wir nicht …«

»Nein, Cali«, fiel er mir ins Wort. »Ich wollte deine Nähe meiden und jetzt …« Talon fuhr sich über die Brust. »Jetzt …«

Er sprach nicht weiter, sondern hob den Blick, bis er auf meinen traf. Langsam kehrte er zu mir zurück und legte seine Hände an meine Wangen. In seinen silbernen Augen brannte ein Feuer, das ich noch nie an ihm gesehen hatte. Ich hob ihm mein Gesicht entgegen und hielt den Atem an, bis er mich endlich erlöste und meine Lippen mit seinen bedeckte.

Sein Kuss war fordernder als je zuvor und sandte Hitze meinen Rücken hinab bis in meinen Schoß. Talon ließ seine Hände auf meine Schultern gleiten und drückte mich sanft zurück auf das Sofa. Ich verschränkte meine Finger in seinem Nacken, aus Angst, er würde sich sonst zurückziehen. Aber das tat er nicht.

Er stützte sich neben meinem Kopf ab. Sein Gewicht auf mir fühlte sich unglaublich gut an. Ich wollte nicht, dass er mich je wieder losließ.

»Welchen Zauber hast du bei mir angewandt?«, raunte er nah an meinem Ohr. Seine Stimme sandte neue Schauer durch meinen Körper. Er biss zärtlich in mein Ohrläppchen und ich stöhnte leise. »Wieso kann ich dich nicht einfach fortschicken? Warum will ich noch mehr von dir, als mir zusteht?«

Ich antwortete, indem ich meine Lippen an seinen Hals presste. Talon gab einen kehligen Laut von sich, der ein Inferno in mir auslöste. Ich küsste mich seinen Hals entlang, bis ich bei seiner Schulter ankam.

»Du quälst mich gern«, murmelte er und veränderte seine Position.

Seine Lippen trafen auf meine Haut und ich stöhnte lauter als zuvor.

»Aber ich kann dich auch quälen«, flüsterte er und wanderte tiefer.

Seine Finger glitten zu der Verschnürung, die mein Kleid vorn zusammenhielt. Er öffnete die Schleife und schob das Bustier ein wenig auf. Dann küsste er sich den Weg nach unten zu meinen Schlüsselbeinen.

Ich schloss die Augen und genoss das Prickeln, das seine Lippen auf meiner Haut hinterließen. Talon öffnete das Bustier noch etwas mehr.

Wie vom Blitz getroffen erstarrte ich. Der Ring, schoss mir der Gedanke durch den Kopf. Talon durfte ihn nicht finden. Sonst war alles verloren.

»Talon«, wimmerte ich. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, und zugleich wusste ich, dass er nicht weitermachen durfte. »Talon, wir sollten nicht … Das hier ist …«

Er hielt inne, atmete geräuschvoll aus und richtete sich auf. Jegliche Wärme war mit einem Schlag aus seinen Augen gewichen.

»Vergib mir.« Er wandte den Blick ab. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Doch, es ist nur …«

»Ich bringe dich in dein Gemach«, ging er über meine Worte hinweg und stand erneut auf.

»Talon, lass es mich erklären«, sagte ich flehentlich.

»Es gibt nichts zu erklären«, erwiderte er kühl. »Ich habe mich ungebührlich verhalten und bin dir zu nahe gekommen. Sei versichert, dass das nie wieder vorkommen wird.«

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich wollte nur nicht, dass er den Ring entdeckte. Ich war unsicher, ob Vanyas Schutzmagie ihn auch vor Talon verborgen hätte, wenn er direkt darauf gestarrt hätte. Aber er dachte, dass ich Zweifel hätte.

Ich erhob mich und ging zu ihm. Talon hatte sich abgewandt, doch als ich nach seiner Hand griff, sah er mich aus schmalen Augen an.

»Ich will deine Nähe«, wisperte ich. Das war das Einzige, was mir einfiel.

Talon gab ein Schnauben von sich. Er umfasste mein Handgelenk und zog mich zur Tür. Ich ließ es zu, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte.

Das Schloss wirkte immer noch düster. Talon schleppte mich unbarmherzig durch den langen Gang, ohne darauf zu achten, ob uns jemand beobachtete.

»Was, wenn uns jemand sieht?«, fragte ich atemlos.

»Du musst keine Sorge um deinen Ruf haben«, erwiderte er emotionslos.

»Es geht mir nicht um meinen Ruf«, entgegnete ich und riss mich von ihm los. Talon blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Von den anderen Prinzessinnen abgesehen weiß jeder, wer du bist. Und da du selbst der König bist, muss ich mir keine Gedanken darum machen, ob er deinen Kopf fordern wird.«

»Was stört dich dann an dem Gedanken, dass uns jemand sehen könnte?«, hakte er nach und kam auf mich zu. »Niemand wird sich das Maul über dich zerreißen, weil du die Nacht mit mir verbracht hast.«

Etwas Gefährliches lag in seinem Blick. Wie konnte er so schnell von einem gefühlvollen Mann zu einem eiskalten Elfen werden?

»Das wäre mir egal«, sagte ich. »Weil ich nicht bereue, bei dir gewesen zu sein.«

Er hob eine Augenbraue. »Dann bist du wirklich naiv.«

»Sagst du das, weil du mich von dir stoßen willst?«

»Warum hast du wirklich Angst, dass uns jemand sieht?« Seine Stimme bebte und ich wusste nicht wieso.

»Du willst mich fortschicken«, antwortete ich.

»Und?«

»Obwohl wir uns nähergekommen sind.«

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«

»Ich bin die Alabasterbraut. Alle wissen, was das bedeutet. Du verbringst die Nacht mit mir und führst mich jetzt, im Morgengrauen, in mein Gemach zurück. Du schürst falsche Hoffnungen. Nicht nur bei mir.«

Er gab ein Grunzen von sich. »Bei dir? Du hast doch gesagt, ich solle aufhören.«

»Aber …«

»Aber was?«, blaffte er mich an. Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte. Talon biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. »Das wird uns den Abschied morgen leichter machen. Wir sind beide glimpflich davongekommen, ehe wir etwas getan haben, das wir bis ans Ende unseres Lebens bereuen würden.«

»Das meinst du nicht ernst«, keuchte ich. Talon setzte sich wieder in Bewegung. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was verstehst du unter glimpflich?«, fragte ich aufgebracht. »Denkst du, mein Herz würde nicht in Tausende Stücke zerbrechen, wenn du mich aus deinem Leben verbannst?«

»Es ist nicht meine Schuld, dass du dein Herz an mich verschwendest«, entgegnete er schroff. Und obwohl er versuchte, abweisend zu wirken, erkannte ich dieses kurze Aufflackern von Reue in seiner Miene. »Aber du hast ja noch zwei Tage, um deine Gefühle für mich abzulegen.«

Ich lachte freudlos auf. »Denkst du, das ginge so einfach? Als würde man ein Schmuckstück ablegen?« Ich schnaubte, hob die Arme und tat so, als würde ich einen Armreif von meiner Hand schieben. »Oh, jetzt will ich nichts mehr für dich empfinden, also verschwindet das Ding in einer Schmuckschatulle.« Ich schüttelte den Kopf. »So funktionieren Gefühle nicht, Talon.«

»Wenn du das sagst.« Damit setzte er sich wieder in Bewegung.

Ich kämpfte die Tränen zurück. Wut brannte in mir, genauso wie Verzweiflung. Ich wusste sehr genau, dass Talon sich jetzt so verhielt, weil er dachte, er würde es uns beiden damit leichter machen. Aber er irrte sich. Und das würde ich ihm bald beweisen.
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Dara verzog den Mund, als sie mein Gemach betrat und mich auf dem Boden sitzend vorfand. Mit meinen verheulten Augen musste ich einen bemitleidenswerten Anblick bieten.

»Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht erfolgreich wart«, murmelte die Elfe und bewegte sich auf meinen Schrank zu.

»Sieht so aus.« Ich schniefte und wischte mit dem Ärmel über meine Nase. »Talon hat mich überrascht.«

»Hm«, machte Dara nur und holte die Kleidung heraus, in der ich gleich zum Kampftraining gehen würde. Zuerst würde ich aber Talon als Darcio gegenüberstehen, während er verkündete, dass er den Abend mit Ari verbringen würde.

»Ich muss es heute noch einmal versuchen«, sagte ich entschlossen.

»Davon würde ich Euch abraten«, entgegnete Dara. »Der König hat Euch erwischt, also wird er seine Zauber verstärken. Es könnte sein, dass sie Euch verletzen. Oder töten.«

»Talon würde nicht …«

»Vielleicht nicht absichtlich«, unterbrach sie mich. »Aber Ihr seid ein Mensch. Unsere Magie wirkt auf Euch stärker, als wir es manchmal beabsichtigen.« Sie brachte Hose, Tunika, Wams und Schulterschutz zu mir. »Wartet noch zwei Tage. Wenn die zweite Prüfung zu Ende ist, wird er erschöpft sein. Dann habt Ihr eine Chance. Sofern die Nachtigall noch singt.«

Ich schob die Augenbrauen zusammen. »Was soll das eigentlich bedeuten?«

Dara seufzte und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Es ist eine Art geheime Parole zwischen der Prinzessin und mir. Die Nachtigall steht bei den Elfen für Hoffnung und Licht. Der Rabe ist die Verbindung zur Anderswelt. Er steht für Tod und Dunkelheit. Früher haben wir diese Parole benutzt, wenn wir uns signalisieren wollten, ob alles in Ordnung ist. Jetzt benutzen wir sie, um zu erfahren, ob die Lichtelementare uns noch beistehen oder nicht.«

Ich riss die Augen auf. »Die Lichtelementare helfen Vanya?«

Dara nickte. »Und Euch. Aber je mehr der König der Dunkelheit verfällt, umso schwächer werden die Lichtelementare. Kippt das Gleichgewicht, gibt es keine Hoffnung mehr, den Pakt zu brechen.«

Ich stieß den Atem aus. »Zunächst müsste ich die Prüfung bestehen.« Zögerlich schob ich den Ärmel zurück und entblößte die feine rote Linie auf meinem Schwertarm. »Aber ich kann noch immer nicht richtig kämpfen.«

Dara legte die Kleidung ab und umfasste mein Handgelenk. Sie zeichnete die Narbe mit ihrer Fingerspitze nach. »Hm«, machte sie. »Eigentlich sollte man nicht mehr erkennen, dass Ihr verletzt worden seid. Die Magie hätte Euch längst heilen sollen …«

»Trotzdem konnte ich das Schwert gestern kaum halten«, entgegnete ich. »Und ich bezweifle, dass es heute besser ist, weil sich der Arm immer noch kraftlos anfühlt.«

Ich musste an Vanyas Worte denken. Sie hatte versprochen, mir durch die Prüfungen zu helfen. Aber würde das reichen, wenn ich nicht kämpfen konnte?

»Ich werde einen Heiler bitten, sich das noch einmal anzusehen«, murmelte Dara. »Schont Euch heute noch. Soweit ich es beurteilen kann, sind Eure Kampfkünste besser als die mit Pfeil und Bogen.«

»Das ist nicht wirklich schwer«, brummte ich.

Dara sagte nichts dazu. Sie half mir in die Übungskleidung und begleitete mich zu den Salontüren. Wie immer blieb sie hinter mir stehen. Ich nahm meinen Platz zwischen Ari und Lin ein. Ari lehnte sich zu mir.

»Du siehst aus, als hättest du die halbe Nacht geweint«, flüsterte sie. »Ist etwas passiert?«

»Es war der halbe Morgen«, gab ich ebenso leise zurück. »Und nein, nichts.«

Ari atmete geräuschvoll aus. »Falls du reden willst, lass es mich wissen.«

Ich lächelte sie an. »Danke.«

Als ich mich nach vorn wandte, bemerkte ich, dass Lin mich anstarrte. Aber ich zwang mich, die Türen anzusehen und nicht Lin. Ich hatte sie vollkommen falsch eingeschätzt. Wie lange hatte sie mich schon manipuliert, ohne dass ich es bemerkt hatte? Und vor allem … wieso?

Meine Gedanken wurden vom Öffnen der Türen unterbrochen. Talon trat in der Gestalt von Darcio heraus. Einen Moment ruhte sein Blick auf mir und es schien, als würde sich etwas in seinen Augen verändern. Dann wandte er sich allerdings schnell wieder ab und sah Ari an.

»Prinzessin Arcelia, heute Abend werdet Ihr mit mir speisen«, sagte er mit dieser verstellten Stimme.

Ari neigte den Kopf kaum merklich. Natürlich war es keine Überraschung für sie und dass sie sich nicht gerade darauf freute, zeigte ihre Miene nur allzu deutlich.

»Heute ist Euer letzter Übungstag«, fuhr der König fort. »Wenn die kommende Nacht endet, wird man Euch für die Prüfung holen. Dann erfahrt Ihr, was Euch erwartet. Der Siegerin wird erneut ein Wunsch gewährt. Das sollte Euch motivieren.«

Er nickte uns zu und wandte sich um. Ich starrte ihm nach, bis die Türen sich hinter ihm schlossen. Dann ließ ich den Atem, den ich die ganze Zeit angehalten hatte, aus meiner Lunge entweichen.

»Kommt, Hoheiten«, sagte eine der Zofen. »Heute üben Prinzessin Phailin und Prinzessin Arcelia zusammen. Prinzessin Nereida und Prinzessin Calithea bilden das andere Paar.«

Ich warf einen kurzen Blick zu Nereida, die erhobenen Hauptes den Gang zum Übungsgelände entlangschritt. Sie würde mich vermutlich nicht schonen, wie Ari es getan hatte.

Ich folgte Dara zu einem Waffenständer und sie drückte mir ein Schwert in die Hand. Den Gürtel mit der passenden Scheide legte sie mir um. »Macht ein paar Schwünge«, wies sie mich an.

Ich biss die Zähne zusammen und ließ die Klinge die Luft durchschneiden. Schon nach wenigen Bewegungen krampfte mein Arm und ich ließ das Schwert sinken.

»Hast du schon einmal überlegt, mit dem anderen Arm zu kämpfen?«, erklang Nereidas Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und begegnete ihrem Blick. Bisher hatte Nereida feindselig und hochnäsig gewirkt. Jetzt kam sie mir fast mitfühlend vor.

»Ich habe noch nie mit dem linken Arm gekämpft«, gestand ich.

»Im Diamantreich wird uns beigebracht, auch mit unserem schwächeren Arm zu kämpfen«, sagte sie. »Am Anfang ist es seltsam, aber man gewöhnt sich daran. Und im Ernstfall kann man sich so besser verteidigen.« Sie deutete mit dem Kinn auf mein Schwert. »Willst du es mit mir üben? Ich werde auch den schwächeren Arm nutzen, damit es gerechter ist.«

»Ich … Danke, das ist sehr nett«, stammelte ich.

»Hoheiten, denkt bitte daran, dass Prinzessin Calithea sich schonen soll«, warf Dara ein.

»Keine Sorge«, entgegnete Nereida. »Wir werden Pausen machen. Nach dem Kampf mit Lin gestern brauche ich auch etwas Ruhe.«

Sie hob die Mundwinkel und der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. Dann wurde sie wieder ernst und schritt auf den Kampfring zu. Ich folgte ihr.

Das Schwert in meiner linken Hand fühlte sich seltsam an. Es lag nicht richtig und das Gewicht war ungleich verteilt. Aber da Nereida ihre Waffe nicht gegen eine andere ausgetauscht hatte, tat ich es auch nicht.

»Lass uns langsam beginnen«, schlug sie vor. »Ein paar Aufwärmschwünge und leichte Angriffe. Du musst dich erst an das Schwert in dieser Hand gewöhnen.«

Das Klirren von Metall erklang in dem Moment und wir beide sahen zum anderen Kampfring. Lin drang mit erstaunlicher Schnelligkeit auf Ari ein, die mit Kraft gegen die Angriffe hielt. Trotzdem war klar, dass sie Lin nicht so leicht besiegen würde.

»Sie ist erstaunlich schnell«, murmelte ich.

»Und erstaunlich entschlossen«, knurrte Nereida. »Du weißt nicht zufällig, warum sie so verbissen ist?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand ich. »Ob sie den Wunsch so sehr will? Aber warum?«

Nereida schnaubte. »Vermutlich wünscht sie sich etwas, das für sie allein unmöglich ist. Vielleicht Königin eines Reichs zu werden.«

»Wie kommst du darauf?«, hakte ich nach.

»Weil uneheliche Kinder in den meisten Königshäusern nicht gut behandelt werden. Ihr Vater mag sie anerkannt haben, aber das bedeutet nicht, dass sie es leicht hatte. Und sie ist ein Mädchen. Als Junge hätte ihr Vater sie zu einem General machen und ihr damit Land geben können. Als Mädchen kann sie nur auf eine gute Ehe hoffen.«

»Findest du das nicht auch ungerecht?«, fragte ich. »Dass wir als Frauen mehr oder weniger verkauft werden, um Bündnisse zu schließen, und nichts selbst entscheiden dürfen?«

»Natürlich ist es ungerecht«, erwiderte Nereida finster. »Denkst du, mir hätte es gefallen, dass ich zu einer Ehe gezwungen werden sollte, um meinem Vater ein Bündnis zu sichern?« Sie seufzte. »Aber ich habe mich tatsächlich in Marlin verliebt. Auf einmal war er allerdings nicht mehr gut genug für meinen Vater und ich …« Sie brach ab und umfasste den Griff des Schwertes fester. »Lass uns beginnen.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, trat Nereida auf mich zu und schwang ihre Klinge. Es fiel mir schwer, mein Schwert zu heben. Nur mit Mühe konnte ich den leichten Angriff abwehren. Nereida machte einen Ausfallschritt. Ich wich aus. Unsere Klingen klirrten. Ich musste mich unnatürlich verdrehen, um anzugreifen. Nereida nutzte das aus. Sie versetzte mir mit dem Griff einen Stoß in den Rücken.

»Du denkst zu viel«, sagte sie ernst. »Dein Körper weiß schon, was er tun muss. Aber du lähmst ihn, indem du versuchst, die Bewegungen, die du gelernt hast, auf deinen anderen Arm zu übertragen. Das funktioniert so nicht.«

Sie schwang die Klinge. Ich parierte und ächzte. Im linken Arm besaß ich kaum Kraft. Nereida war deutlich stärker als ich.

Ich sprang zurück. Nereida gönnte mir keine Atempause. Sie setzte mir nach und hieb auf mich ein. Mehr, als die Angriffe abzuwehren, gelang mir nicht.

Mir lag ein Fluch auf den Lippen, als Nereida mich entwaffnete und die Spitze ihres Schwertes vor meiner Nase schwebte.

»Ich denke, du brauchst eine Pause«, sagte sie.

Zumindest rang auch sie um Atem. Das verschaffte mir etwas Genugtuung.

Sie ließ ihre Waffe sinken und ging zu dem Tisch mit den Getränken. Ich hob mein Schwert auf und wollte mir lieber einen Platz im Schatten suchen. Insgeheim hoffte ich, dass Talon wieder bei mir erscheinen würde. Dazu musste ich aber allein sein.

Ich wählte einen Baum und stellte mich an den Stamm. Ari und Lin schlugen immer noch wild aufeinander ein. Ich hätte niemals erwartet, dass Lin so gut kämpfen konnte. Bis vorgestern hatte ich sie allerdings auch für ein ängstliches Kind gehalten. Wie falsch ich doch gelegen hatte.

»Prinzessin«, wisperte eine Stimme dicht an meinem Ohr.

Ich wandte mich langsam um und entdeckte eine kleine hellgrüne Gestalt, die sich in einem kleinen Loch des Baumstamms versteckt hatte.

»Ich kenne dich«, sagte ich. Es war der Gartenelf, den ich kurz nach meiner Ankunft getroffen hatte.

»Pssst«, machte er.

Mit seiner winzigen Hand bedeutete er mir, näher zu kommen. Also lehnte ich mich mehr an den Stamm.

»Die Nachtigall schickt mich. Ich muss Euch etwas zeigen. Folgt mir so unauffällig wie möglich, wenn ich es sage«, flüsterte er.

»Man wird es bemerken«, raunte ich.

In dem Moment krachte es ein Stück von uns entfernt. Ich riss den Kopf herum zu einem Baum, der in der Mitte auseinandergebrochen war. Seine beiden Hälften klappten auf und begruben beinah Ari und Lin unter sich. Die Elfen riefen sich Befehle zu und rannten zu den beiden Prinzessinnen.

»Jetzt«, sagte der Gartenelf.

Er flog aus seinem Versteck und schoss an mir vorbei auf dicht stehende Hecken zu. Einen Moment zögerte ich. Sollte ich ihm wirklich folgen? Aber er hatte behauptet, die Nachtigall würde ihn schicken. Das konnte nur Vanya sein.

Ich steckte das Schwert weg und rannte dem Elfen nach. Sein hellgrünes Glühen führte mich tief in den Garten hinein. Die Geräusche vom Übungsplatz verklangen und eine tiefe Stille hüllte mich ein.

Dieser Ort war unendlich friedlich und voller Licht. Die Pflanzen wirkten grüner als jene direkt am Weg, die Blumen leuchteten farbenfroher und verströmten einen süßen Duft.

Ich atmete tief ein und fühlte mich mit einem Mal zufriedener und ruhiger als jemals zuvor. Niemals hätte ich gedacht, dass das Reich der Elfen so wunderschön sein konnte. In den Geschichten, die ich darüber kannte, wurde es als Steinwüste beschrieben. Wie falsch die Menschen doch damit lagen.

Ich schrie, als vor mir der Boden aufbrach, und machte einen Satz zurück. Ein riesiger Sprössling erhob sich aus der aufgewühlten Erde. Blätter brachen aus seinem Stängel und bildeten einen Rock. Unter der Blüte formten sich ein Oberkörper und ein Kopf. Smaragdgrüne Augen öffneten sich und die roten Blütenblätter erschufen lächelnde Lippen und fließende Haare.

Der Gartenelf schwebte neben der Blumengestalt, die sich vor mir erhoben hatte.

»Ich habe sie zu dir gebracht, Herrin. Wie du es wünschtest«, sagte er und verneigte sich tief.

»Bleib in der Nähe und warn uns, wenn die anderen Elfen sie suchen«, entgegnete die Blumenfrau mit sanfter Stimme.

Der Gartenelf verneigte sich noch tiefer und flog in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.

»Du bist eine Elementarin«, stellte ich heiser fest.

Das Lächeln auf dem Gesicht der Blumenfrau vertiefte sich. »Ganz recht. Ich bin gekommen, weil eine gemeinsame Freundin mich gebeten hat, dir zu helfen. Damit die Nachtigall ein wenig länger singt.«

Sie führte ihre grünen Hände zusammen. Helles Licht drang zwischen ihren Fingern heraus und verblasste nach einem Herzschlag wieder. Die Blumenfrau öffnete ihre Hände. Eine weiße Blüte ruhte auf ihren Handflächen.

»Nimm sie und versteck sie bis zur morgigen Prüfung«, forderte sie mich auf. »Sobald du das Labyrinth betrittst, zerreib sie und ihre Magie wird dich durch den Irrgarten führen.«

»Ein Labyrinth?«, fragte ich verwirrt. »Kein Schwertkampf?«

»Das Schwert wirst du erst in der dritten Prüfung brauchen«, sagte sie. »Morgen musst du einen Weg durch ein Labyrinth finden. Die Dunkelelementare wollen, dass du versagst. Aber meine Brüder und Schwestern haben genug von der Herrschaft der Dunkelheit. Wir wollen, dass du den Pakt brichst und endlich wieder Frieden ermöglichst. Darum helfen wir dir.«

Sie hob die Blume höher. Ihre spitzen Blütenblätter glitzerten wie Tau in der Sonne. Zögerlich trat ich auf die Elementarin zu und streckte meine Hand nach der Blume aus.

Ein winziges Glöckchen erklang und die Blumenfrau riss den Kopf herum.

»Sie kommen. Schnell, versteck die Blüte und nutze sie in der Prüfung. Sonst wirst du morgen das Reich der Elfen verlassen und alles ist verloren.«

»Aber ich habe den schwarzen Ring nicht«, sagte ich hastig. »Wie kann ich ihn holen?«

Sie drückte mir die Blume in die Hand. »Der Weg wird sich dir zeigen. Besteh die Prüfung und rette den König. Und uns alle.«

Die Elementarin zog sich zurück. Ihr Körper veränderte sich, wurde zu einer gewöhnlichen Blume, die auf eine unauffällige Größe schrumpfte. Kaum war die Verwandlung abgeschlossen, hörte ich Stimmen hinter mir. Hastig steckte ich die Blüte ein und drehte mich um.

Dara erschien zwischen den dichten Bäumen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, weil Talon ihr folgte. Seine Miene war finster und er trat mit zornigen Schritten auf mich zu.

»Habt Ihr den Verstand verloren?«, zischte er und packte mich grob am Arm. Mehrere Elfen erschienen hinter ihm, aber keiner griff ein. »Wisst Ihr nicht, wie gefährlich es für einen Menschen sein kann, allein im Garten herumzuirren?«

»Ich habe nur einen Moment für mich gebraucht«, entgegnete ich aufgebracht und riss mich von ihm los.

Talon packte mich sofort wieder und zog mich hinter sich her.

»Ihr tut mir weh«, fauchte ich.

»Ich sollte Euch bestrafen lassen«, fuhr er mich an. »Wenn Ihr Todessehnsucht habt, lebt sie aus, wenn Ihr nicht mehr unter meinem Schutz steht.«

»Es ist nur ein Garten, Lord Talon.«

Er blieb stehen und wirbelte zu mir herum. Die Elfen, die hinter uns hergehastet waren, hielten an.

»Geht voraus«, befahl Talon finster.

Sofort huschten die Elfen an uns vorbei. Sogar Dara, obwohl sie zumindest einen Moment gezögert hatte. Kaum war sie fort, ließ Talon mich los.

»Nur ein Garten?«, wiederholte er meine Worte in höhnischem Tonfall. »Das beweist, dass du nicht hierhergehörst. Du bemerkst die Magie nicht, die dich umgibt und sich bereit macht, dich zu zerstören. Wie alle Menschen. Weißt du, wie nah die Dunkelwesen sind? Fühlst du sie?« Ich wollte antworten, aber er erlaubte es nicht. »Ich kann sie fühlen. Sie suchen nach dir. Meine Magie kann sie kaum noch davon abhalten, hier einzudringen. Dieser Ort ist nicht nur ein Garten. Wärst du eine Elfe, könntest du Magie nutzen, um dich zu verteidigen. Aber das bist du nicht. Die Dunkelwesen hätten leichtes Spiel mit dir.«

»Denkst du, ja?«, erwiderte ich schwach.

»Ich weiß es!«, fuhr er mich an. »Halte dich in der Nähe des Schlosses auf. Das ist ein Befehl und ich erwarte, dass du ihn befolgst.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ein Problem damit, wenn jemand meint, er könnte mich herumkommandieren.«

»Das ist mir egal«, erwiderte er aufgebracht. »Morgen Nachmittag reist du ab. Bis dahin wirst du tun, was ich verlange.«

»Sonst was?«, blaffte ich. »Zwingst du mich mit Magie dazu?«

Talon trat auf mich zu. Mein Herz hämmerte wild. Seine Augen waren so frostig wie Eiskristalle und seine Miene finsterer als jemals zuvor.

»Wenn es keinen anderen Weg gibt, werde ich dich zwingen«, sagte er gefährlich leise. »Ich trage für dich die Verantwortung.«

»Das ist der einzige Grund, warum du um mein Leben fürchtest?«

»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern.

Ich hielt seinem Blick dennoch stand. Talon wollte mich von sich stoßen. Ich wusste sehr genau, dass er es nicht so meinte. Trotzdem tobte Wut über sein Verhalten wie ein Feuer durch meinen Körper.

Wortlos griff er wieder nach meiner Hand. Diesmal war er nicht grob. Wäre ich nicht so zornig gewesen, hätte ich über seinen Handrücken gestrichen. Ich knurrte, folgte ihm aber, als er mich zum Übungsplatz zurückbrachte. Kurz bevor wir ihn betraten, ließ er mich los.

»Dara meinte, dein Arm würde dir noch Schmerzen bereiten«, flüsterte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Kann dir doch nur recht sein. Dann bestehe ich die Prüfung morgen nicht.«

Talon musterte mich. »Ja. Vermutlich. Lass ihn trotzdem ansehen und beende das Training für heute. Morgen reist du ohnehin ab.«

Er begleitete mich zu Dara und wandte sich dann wortlos ab. Diesmal sah ich ihm nicht nach. Stattdessen tastete ich nach der Blüte in meiner Tasche. Hoffentlich hatte Talon sie nicht bemerkt. Ich hatte mit einem Mal das Gefühl, dass ich sie morgen tatsächlich brauchen würde.


Sieben
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Trotz des Umhangs zitterte ich vor Kälte. Es war stockfinster in jenem Teil des Gartens, durch den Dara mich führte. Kein Mondlicht fiel auf uns herab und hätte die Elfe keine Fackel getragen, hätte die Finsternis wohl auch sie verschluckt.

Zum wiederholten Mal tastete ich verstohlen nach der Blüte, die ich in eine meiner Hosentaschen geschoben hatte. Ich durfte sie nicht verlieren. Erst recht nicht hier, inmitten der Dunkelheit. Ich hatte sie noch nicht einmal Dara gezeigt und sie heimlich eingesteckt, als die Elfe mein Schwert geholt hatte.

Erst war ich erleichtert, als flackernde schwebende Lichter den Weg säumten. Dann jedoch entdeckte ich einen Kreis aus Feuerschalen, in dessen Mitte ein Thron stand. Darcio saß darauf und Talon stand neben ihm.

Nun, da ich sein Geheimnis kannte, fiel mir auf, wie steif sich der vermeintliche König immer bewegte, sobald Talon in dessen Nähe war. Er hatte ja erklärt, dass es nicht einfach sei, diesen Zauber zu erschaffen. Deswegen saß Darcio wohl die meiste Zeit und sprach eher selten selbst.

Dara führte mich vor eine Feuerschale mit fast weißen Flammen. Daneben loderten die Flammen in Hellblau, Orange und Saphirblau.

Ich betrachtete die Umgebung. Die Erdelementarin hatte gesagt, dass ich in dieser Prüfung durch ein Labyrinth laufen solle. Der Feuerschein erhellte aber nur einen engen Kreis rund um den Thron. Ich konnte nichts entdecken, was die Worte der Elementarin bestätigt hätte. Aber ein Labyrinth sollte doch nicht zu übersehen sein, oder? Für die Prüfung musste es schließlich auch groß genug sein, um eine echte Herausforderung darzustellen.

Mein Blick fiel auf Talon, der an mir vorbeistarrte. Selbst auf die Entfernung erkannte ich, dass ihn die Magie für die Illusion Kraft kostete. Schweißperlen glänzten trotz der Kälte auf seiner Stirn und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Ich verstand nicht, wozu er dieses Schauspiel immer noch aufrechterhielt.

Nach und nach erschienen die anderen Prinzessinnen. Sie alle trugen wie ich eine eng anliegende Hose, ein Wams über einer Tunika und einen Umhang. Genau wie ich führten sie ein Schwert bei sich.

Ich bewegte meinen rechten Arm. Dara hatte mir gestern wirklich einen Heiler gebracht, allerdings hatte der nicht sagen können, warum die Narbe immer noch sichtbar war und ich keine Kraft besaß. Er war sich aber sicher gewesen, dass keine Magie im Spiel war. Hoffentlich musste ich mir meinen Weg durch das Labyrinth nicht doch mit der Waffe erkämpfen.

»Guten Morgen, Prinzessinnen«, sagte Talon. Mir fiel das leichte Beben in seiner Stimme auf. »In der heutigen Prüfung sollen Euer Mut und Eure Konzentration getestet werden.«

Er hob den Arm und hinter uns flackerten weitere Flammenbecken auf. Sie standen vor einer dichten Hecke, in deren Mitte sich ein Torbogen befand. Der konnte vorhin noch nicht hier gewesen sein …

»Eure Aufgabe ist es, das Labyrinth so schnell wie möglich zu durchqueren«, erklärte Talon.

Noch mehr Feuer flammten auf und gaben einen weiteren Torbogen preis.

»Der Weg ist nicht für jede von Euch gleich, besitzt aber immer dieselbe Länge«, fuhr Talon fort. »Die Mauern verschieben sich und führen Euch vielleicht in die Irre. Wir messen die Zeit, die Ihr benötigt.« Er zeigte auf vier Sanduhren, die an Tafeln befestigt waren. In ihnen befand sich Sand, der jeweils unserer Farbe entsprach. »Damit Ihr alle dieselben Bedingungen habt, werdet Ihr nacheinander das Labyrinth betreten. Dabei lassen wir immer eine Sanduhrenrunde Abstand.« Talon nickte in Richtung einer Elfe.

Sie trat zu uns und hob einen Strauß mit vier schwarzen Rosen hoch.

»Zieht eine Rose«, forderte Talon uns auf. »Diejenige mit dem kürzesten Stiel wird als Erste das Labyrinth betreten.«

Jede von uns umfasste eine Blume und die Elfe ließ die Stiele los. Nereida stöhnte, weil sie als Erste gehen musste. Lin würde als Zweite gehen, dann ich und zuletzt Ari.

»Der Prinzessin, die diese Prüfung am schnellsten bewältigt, wird ein Wunsch gewährt und sie wird heute mit dem König zu Abend essen«, sagte Talon und sein Blick wanderte einen Moment zu mir. »Diejenige, die diese Aufgabe am langsamsten abschließt, wird uns noch heute verlassen. Viel Glück, Hoheiten.«

Eine Elfe führte Nereida zum Eingang des Labyrinths. Ein dünner Faden war zwischen den Säulen des Torbogens gespannt. Nereida atmete durch und lief dann los. Kaum hatte sie den Faden zerrissen, drehte sich ihre Sanduhr und der Sand rieselte vom oberen Glas in das leere untere.

Nereida verschwand aus meinem Blickfeld und ein neuer Faden spannte sich zwischen den Säulen. Eine Elfe führte Lin zum Eingang des Labyrinths. Diesmal wirkte sie weder ängstlich noch zögerlich, sondern verbissen. Sie wollte diesen Wunsch wohl unbedingt. Lin setzte schon dazu an, loszurennen, aber die Elfe stellte sich ihr in den Weg.

»Etwas Geduld, Hoheit«, sagte sie mürrisch.

Lin schnaubte nur und sah über ihre Schulter zu mir. Ein kaltes Lächeln erschien auf ihren Lippen und sie wandte sich wieder ab.

Nereidas Sanduhr drehte sich geräuschvoll und ein Strich erschien auf der Tafel. Im selben Moment trat die Elfe Lin aus dem Weg und diese sprintete los.

Nachdem sie verschwunden war, kam Dara zu mir. »Es ist Zeit«, sagte sie leise.

»Viel Glück«, flüsterte Ari mir zu.

»Dir auch«, erwiderte ich und folgte Dara zum Eingang.

Der schimmernde Faden war so dünn wie eine Spinnwebe. Der Weg im Labyrinth wirkte so hell, als würde der volle Mond darauf scheinen. Ansonsten lag alles in Dunkelheit. Wie sollte ich mich zurechtfinden?

Ich drehte mich um und sah zu Talon. Er stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben dem Thron. Unsere Blicke trafen sich, aber keine Regung zeigte sich auf Talons Gesicht. Ich seufzte und wandte mich wieder dem Labyrinth zu.

»Ihr werdet es schaffen«, wisperte Dara. »Ich glaube an Euch.«

»Danke.« Zu mehr war ich nicht fähig. Mein Magen rebellierte und meine Knie fühlten sich weich an. Verstohlen tastete ich nach der Blume in meiner Tasche. Sie zu spüren gab mir ein wenig Sicherheit zurück.

Ich zuckte zusammen, als Nereidas und Lins Sanduhren sich nacheinander umdrehten. Mein Herz schlug wie wild und mein Atem ging zu schnell. Trotzdem stemmte ich meine Füße in den Boden, stieß mich ab und rannte los.

Schon nach wenigen Schritten verließ mich der Mut. Hohe Hecken umrahmten den schmalen Weg. Die Umgebung war so dunkel, dass ich nichts außer dem Pfad erkennen konnte.

Ich schrie, als hinter mir Donner erklang. Hastig drehte ich mich um und stieß einen Fluch aus. Die Hecken mussten sich verschoben haben, denn ich konnte den Eingang, durch den ich gekommen war, nicht mehr sehen, obwohl ich nur geradeaus gelaufen war.

Mit zitternden Fingern holte ich die Blüte aus meiner Tasche und betrachtete sie. Sollte ich sie wirklich benutzen? Es wäre Betrug. Allerdings glich ich damit nur Talons Einmischung aus. Wirklich besser fühlte ich mich dadurch nicht. Der Ring um meinen Hals pulsierte und ich musste an Talons Gesicht denken, als er von seinen Eltern gesprochen hatte. Ohne mich würde auch er sich irgendwann in ein Dunkelwesen verwandeln. Allein der Gedanke schmerzte mich. Er sollte niemals zu so etwas werden müssen. Damit war die Entscheidung gefallen.

Ich schloss meine Hände um die Blüte und zerrieb sie. Funken stoben zwischen meinen Fingern heraus und fielen wie winzige Tröpfchen aus milchweißem Licht zu Boden. Wie Heuschrecken hüpften die kleinen Lichter über den Weg und zeichneten eine Spur auf den hellen Kies.

Zumindest schien die Magie zu funktionieren. Ich folgte den Lichtern, die mich um eine Ecke führten, mir die Richtung bei einer Weggablung zeigten und eine Hecke aufhielten, die sich vor mir schließen wollte.

Hinter mir verblasste das Licht, als wäre es nie da gewesen. Es gab also kein Zurück, nur ein Voran.

Hoffnung keimte in mir. Talon würde es nicht schaffen, mich loszuwerden. Und vielleicht konnte ich ihn überzeugen, dass wir zusammen die Dunkelelementare besiegen würden, wenn ich trotz seiner Einmischung die Prüfungen bestand.

Ich bog um eine Ecke und erstarrte. Die Lichtpunkte waren verschwunden und sie hatten mich in eine Nische geführt. Hatte ich mich zu früh gefreut?

Der Boden bebte und ich fuhr panisch herum. Eine Hecke verschob sich und sperrte mich in der Nische ein. So schnell ich konnte, lief ich darauf zu, doch ich kam zu spät. Der Weg war blockiert. Es gab keinen Ausgang. Ich war gefangen.

Ich zog das Schwert und trat auf eine Hecke zu. Mit meinem linken Arm hieb ich auf die Pflanze ein. Aber ich konnte noch nicht einmal ein Blatt davon abtrennen.

»So wirst du nicht freikommen, Prinzessin«, erklang eine kindliche Stimme und kicherte.

Ich wirbelte herum. »Wer bist du? Wo bist du?«

Wieder kicherte die Stimme und zwei hellblaue Augen erschienen in der Dunkelheit. Wind kam auf und formte einen fast durchsichtigen Körper direkt vor mir.

»Ich bin ein Windgeist«, sagte das Wesen. »Ich gehöre zu den Elementaren. Und ich bin hier, um dich zu prüfen. Nur wenn du mein Rätsel löst, gebe ich den Weg für dich frei.«

»Und wenn ich es nicht löse?«

»Bleibst du bei mir, bis alle anderen ihr Ziel erreicht haben«, entgegnete der Windgeist.

Sein Körper veränderte sich mit jedem Herzschlag, nur die Augen taten es nicht. Nichts Böses ging von ihm aus und ich entspannte mich ein wenig.

»Gut, dann … stell mir das Rätsel«, sagte ich.

»Erst steckst du die Waffe weg«, forderte der Windgeist.

Ich gehorchte und ließ das Schwert in die Hülle gleiten. »Müssen alle Prinzessinnen dieses Rätsel lösen?«

»Alle haben dieselben Aufgaben, aber nicht in derselben Reihenfolge. Bist du bereit?«

»Ja.«

»Dann hör gut zu.« Der Windgeist schwebte vor mir auf und ab. »Was bin ich? Ich fließe immer nach vorn, niemals zurück. Für jedes Wesen verlaufe ich gleich, für manche bin ich allerdings wertvoller als für andere. Ich bestimme deinen Tag und dein Leben, obwohl du mich niemals siehst. Ich bin unendlich und doch ende ich für dich irgendwann.«

Ich starrte in die hellblauen Augen des Wesens. Meine Gedanken überschlugen sich. Was konnte der Windgeist meinen?

»Wie viele Versuche habe ich?«, hakte ich nach.

»So viele wie nötig.«

Ich atmete durch. Gut, es kam also nicht auf eine einzige Antwort an. Aber das Rätsel war kniffelig.

»Bist du … ein Fluss?«, fragte ich vorsichtig.

»Leider nein.«

Meine Hände begannen zu schwitzen. Ich durfte nicht zu lange für dieses Rätsel brauchen, es kamen bestimmt noch weitere Aufgaben auf mich zu.

»Bist du … das Leben?«

»Auch falsch, Prinzessin.«

Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an. Meine Finger bebten und ich konnte kaum noch atmen.

»Du bist unendlich, doch endest für mich irgendwann«, wiederholte ich die letzten Worte heiser und ging das ganze Rätsel noch einmal durch. Etwas, das ich nicht sehen konnte, aber das mein Leben bestimmte … Ich riss den Kopf hoch. »Du bist die Zeit.«

Der Windgeist kicherte und tanzte um mich herum. »Ja, ganz recht. Ich bin die Zeit. Du hast das Rätsel gelöst und darfst passieren. Viel Glück, Prinzessin.«

Damit zerstob der Körper und auch die Augen verblassten. Die Hecke vor mir verschob sich. Ein schweres Gewicht fiel von meinen Schultern, weil die winzigen milchweißen Lichter wieder auf dem Weg erschienen.

Schnell lief ich den Weg, den sie mir wiesen, entlang. Immer wieder drängten sich Hecken vor mich, doch die Magie der Blüte hielt sie auf. Jetzt verstand ich auch, warum eine Erdelementarin mir geholfen hatte. Dieses Labyrinth musste durch die Kraft der Erde erschaffen worden sein. Darum war der Zauber der Blüte stark genug, um mich durch diesen Irrgarten zu bringen, obwohl Talon es verhindern wollte.

Eine Wand öffnete sich direkt vor mir und die weißen Lichtfunken führten mich hinein. Dann verschwanden sie erneut. Dafür entdeckte ich einen Teich, der die gesamte Breite des Weges ausfüllte. Ein schmaler Holzsteg führte darüber. Ich würde wohl balancieren müssen.

Ich testete, ob das Holzbrett robust genug war, um darauf zu stehen. Da es nicht nachgab, setzte ich meinen Fuß darauf und begann, langsam darüber zu gehen. Ich streckte meine Arme zur Seite, um mein Gleichgewicht besser halten zu können. Ich war mir sicher, dass hier die nächste Prüfung stattfinden würde, weil das Licht verschwunden war. Es konnte unmöglich reichen, dass ich trockenen Fußes über den Teich gelangte.

Kaum hatte ich den Gedanken abgeschlossen, kräuselte sich das Wasser unter mir und etwas schoss heraus. Ich ruderte mit den Armen, bis ich mein Gleichgewicht wiedererlangte, und keuchte. Vor mir ragte eine riesige Wasserschlange empor. Ihre Schuppen schimmerten türkis und der Kamm an ihrem Kopf glich den Hörnern eines Drachen. Das gewaltige Maul war zumindest zahnlos. Auch dieses Wesen wirkte nicht gefährlich, obwohl es mich vermutlich mit einem Happs hätte verschlingen können.

»Bist du ein Wassergeist?«, fragte ich.

»Nein, ich bin ein Wasserdrache«, entgegnete das Wesen. »Ich beschütze die Meere und Seen. Und ich bin gekommen, um dich zu prüfen.«

»Stellst du mir ein Rätsel?«

»Ganz recht. Bist du bereit, es zu lösen?«

»Das bin ich«, sagte ich entschlossen.

Der Wasserdrache nickte. »Was bin ich? Ich habe viele Augen, aber keines kann sehen. Ich bringe manchen Glück und anderen Unglück. Wer mich wirft, weiß vorher nie, wie ich lande.«

Ich lächelte. »Du bist ein Würfel.«

»Du hast das Rätsel gelöst«, verkündete der Drache. »Damit darfst du weitergehen. Viel Glück.«

Er versank im Wasser und ich balancierte weiter über den schmalen Steg. Kaum berührten meine Füße den Boden, erschienen die Lichter wieder und führten mich durch das Labyrinth.

Der Morgen dämmerte wohl bereits. Der Himmel über mir färbte sich zumindest heller. Vermutlich ging irgendwo hinter dem Labyrinth die Sonne auf. Wie lange irrte ich schon durch diese Gänge?

Die Lichtpunkte verschwanden wieder. Da ich allerdings nur geradeaus laufen konnte, blieb ich ruhig und betrat einen runden Platz, in dessen Mitte ein Rosenstrauch stand. Schwarze Rosen hingen an einem welken Stamm und verströmten einen bittersüßen Duft.

»Willkommen, Prinzessin«, sagte eine kratzige Stimme.

Ich hielt den Atem an. Vor mir war ein Dunkelelementar mit riesigen Hörnern und leuchtend roten Augen erschienen.

»Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen«, fuhr der Elementar fort. »Der König meinte, du würdest nie so weit kommen. Aber er dachte auch, dass du bei der ersten Prüfung versagst.«

»Dann hat er sich wohl geirrt«, entgegnete ich, so sicher ich konnte.

Der Elementar legte den Kopf schief. »Entweder hat er das Schicksal unterschätzt oder dich. Ich weiß nicht, was davon mir mehr Kummer bereitet.« Er kam auf mich zu und ich wich zurück. Scharfe Zähne blitzten auf, weil er die Mundwinkel nach oben zog. »Ich werde dich nicht töten. Noch nicht. Aber wenn der König dich wählt, obwohl er jetzt behauptet, er wolle dich nicht, wirst du das Festmahl für mich und meine Geschwister werden.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Stell mir endlich deine Frage, damit wir es hinter uns bringen können.«

Der Dunkelelementar lachte, aber es klang vielmehr, als würde jemand mit einem Schwert über einen Stein schaben. »So mutig, kleine Prinzessin? Beflügeln dich deine lächerlichen Gefühle für einen Mann, der dich gar nicht will, so sehr?«

Seine Worte versetzten mir einen Stich, allerdings nur kurz. Dieses Wesen wollte mich verunsichern. Es fürchtete mich. Falls es mir gelang, Talon zu überzeugen, an ein Wunder zu glauben, verloren die Dunkelelementare einen beträchtlichen Teil ihrer Macht.

»Dein Rätsel«, zischte ich.

Der Elementar grinste und erinnerte mich dadurch mehr an die Dunkelwesen. »Aber gern. Eine dieser Rosen ist anders als alle anderen. Finde sie.«

Ich wollte auf den Strauch zutreten, da breitete der Elementar seine Arme aus.

»Nur eine Warnung. Bei mir gibt es eine einzige Chance. Wählst du falsch, ist dein Leben verwirkt.«

»Geh beiseite«, fuhr ich ihn an.

Der Elementar lachte und gab den Weg frei. Ich begann, die Rosen zu betrachten. In dem Moment raschelte der Strauch. Die Rosen zogen sich in das welke Blattwerk zurück und tauchten an anderen Stellen wieder auf.

»Was soll das?«, fragte ich gereizt.

»Oh, der König hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du hier Zeit verlierst, solltest du es doch zu mir schaffen«, meinte der Elementar gelangweilt. »Du bist die Letzte, die diese Prüfung macht, weil alle anderen Prinzessinnen sie zuerst absolvierten. Und da du so nie die Rose finden wirst, die anders ist … wirst du wohl doch heute das Reich der Elfen und den Schutz des Königs verlassen.«

Was er sagte, ließ mich schaudern. Besaßen die Elementare auch im Menschenreich Macht? Was, wenn sie mich verfolgen würden? Ich war mir allerdings sicher, dass sie das nie zugegeben hätten. Die Elementare mussten wissen, dass Talon mich nicht loswerden wollte, weil er mich verachtete. Wenn sie offenbart hätten, dass sie in jedem Fall nach meinem Leben trachteten, hätte Talon vielleicht anders gehandelt.

Wieder raschelte es. Die Rosen verschwanden für einen Moment und kehrten an anderen Stellen zurück. Ich ließ meinen Blick darüber schweifen, aber kaum hatte ich eine Blume angesehen, zogen sich alle zurück.

»Wie soll ich diese Aufgabe meistern?«, fauchte ich.

»Gar nicht«, entgegnete der Elementar grinsend. »Dein Glück hat dich wohl verlassen.«

Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, zwei Rosen zu vergleichen. Sie sahen vollkommen identisch aus und ehe ich eine dritte betrachten konnte, veränderten sie ihre Position.

Vanya, dachte ich verzweifelt. Ich könnte jetzt wirklich Hilfe gebrauchen.

Ich durfte nicht Letzte werden und verlieren. Dann war Talon dem Tod geweiht.

Verzweifelt umrundete ich den Strauch, starrte die Blumen an und konnte doch keinen Unterschied ausmachen, bevor sie ihre Plätze tauschten.

Der Ring um meinen Hals pulsierte mit einem Mal. Verstohlen blickte ich zu dem Elementar. Er schien nichts bemerkt zu haben. Ich kniff die Augen zusammen. Ein winziger weißer Funke wie jene, die mich bisher geführt hatten, löste sich aus dem Ring und schwebte direkt vor mir. Er segelte langsam auf den Rosenstrauch zu und landete auf einer Blüte, die gerade zwischen den welken Blättern erschienen war. Einen Moment glomm der Funke noch, dann erlosch er.

Ich starrte die Blume und die neben ihr an. Jene, auf der sich der Funke niedergelassen hatte, besaß tatsächlich ein Blütenblatt weniger als die anderen. Hastig streckte ich meine Hand aus und brach sie ab.

»Unmöglich!«, zischte der Elementar.

Der Rosenstrauch zerfiel vor meinen Augen, nur die Blume zwischen meinen Fingern blieb zurück.

»Das kannst du nicht geschafft haben!«, knurrte der Elementar.

Er hob die Arme und bewegte sich auf mich zu. Ich zog mein Schwert und hielt es schützend vor mich.

»Bleib zurück!«, sagte ich und rang mir den finstersten Blick ab, zu dem ich fähig war. »Ich habe die Prüfung bestanden. Du musst mich gehen lassen.«

Der Elementar blieb stehen und knurrte bedrohlich. »Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist. Aber es wird dir nichts nützen. Du bist schon viel zu lange hier.«

»Lass mich gehen!«, forderte ich.

Eine Hecke verschob sich vor mir und der Elementar löste sich auf. Ich lief los und atmete auf, weil die hellen Funken mich wieder führten. Vor mir öffnete sich eine weitere Wand und gab den Blick auf den Ausgang frei.

Ich wollte schon innerlich jubeln, als hinter mir ein Brüllen erklang. Kälte kroch über meine Haut. Ich blieb stehen und drehte mich um. Ein Dunkelwesen hatte ein Loch in eine der Hecken gerissen. Es zwang seinen verformten schwarzen Körper hindurch. Sein Blick richtete sich zielstrebig auf mich. Es brüllte noch einmal und stürzte auf mich zu.

Stolpernd rannte ich los, aber das Wesen war schneller. Es packte mich an der Schulter. Ich riss mein Schwert hoch und bohrte es in seinen Leib. Schwarzes Blut ergoss sich auf meinen Arm. Ich trat nach dem Wesen und es kippte nach hinten. Das Schwert konnte ich nicht befreien, also ließ ich es zurück.

So schnell ich konnte, stürmte ich auf den Ausgang zu. Ich stieß mit etwas zusammen, schrie und taumelte zurück. Lin sah mich finster an und hielt sich die Schulter.

»Pass doch auf!«, zischte sie.

Das Dunkelwesen brüllte und Lins Augen wurden groß. Sie rannte los und ließ mich zurück. Auch ich sah mich nicht nach der Kreatur um, sondern rannte weiter.

Lin war langsamer als ich und so holte ich sie schnell ein. Ich packte sie am Ellbogen und zerrte sie mit mir zum Ausgang. Wir stolperten und landeten nebeneinander auf der Wiese, die das Labyrinth umgab.

Noch einmal brüllte das Dunkelwesen, dann verstummte es und das Labyrinth schloss sich hinter uns.


Acht
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Mein rasselnder Atem warf Wölkchen in die kalte Luft. Es war das einzige Geräusch, das ich hörte. Die Elfen um uns starrten Lin und mich schweigend an. Hatten sie das Dunkelwesen, das uns verfolgt hatte, nicht bemerkt?

Der Himmel hatte sich inzwischen kupferrot gefärbt und ich konnte das Licht, das sich bereit machte, die Dunkelheit zu vertreiben, auf meiner Haut spüren.

Ich kam auf meine Hände und Knie. Mein Blick fand Talons. Sein Kiefer mahlte und seine Augen funkelten. Sonst wirkte er ruhig.

Neben ihm entdeckte ich Nereida und Ari. Sie waren also deutlich schneller gewesen als ich.

»Prinzessin Phailin«, durchbrach Talons Stimme die Stille.

Lin rappelte sich auf ihre Beine und auch ich stand auf.

»Ihr habt als Letzte das Ziel erreicht. Damit habt Ihr verloren.«

Talon klang gleichmütig, aber ich bemerkte das Blitzen in seinen Augen. Er war zornig, weil ich schneller als Lin gewesen war.

»Wir sind gleichzeitig angekommen«, zischte Lin und deutete auf mich. »Wieso soll ich Letzte sein?«

»Weil Ihr das Labyrinth eine Sanduhrenumdrehung vor Prinzessin Calithea betreten habt«, erwiderte Talon.

Sein Blick wanderte von Lin zu mir und seine Augen weiteten sich. Talon schritt auf mich zu. Mein Magen zog sich zusammen. Hatte er die Magie entdeckt, die mich geführt hatte? Würde er mich jetzt doch fortschicken?

Er hob die Hände und umfasste behutsam meinen Arm. Ich betrachtete den weißen Stoff, an dem das schwarze Blut des Dunkelwesens klebte. Talons Finger bebten und er drehte sich zu den anderen Elfen um.

»Findet das Dunkelwesen, das es gewagt hat, die Prinzessinnen anzugreifen«, forderte er barsch. »Bringt es mir lebend. Ich werde es bestrafen.« Er wandte sich wieder mir zu und seine Miene wirkte unerwartet weich. »Hat es dich verletzt?«, fragte er leise.

»Nein. Ich war schnell genug«, entgegnete auch ich mit gesenkter Stimme.

Sämtliche Kraft war mit einem Mal aus meinem Körper gewichen. Ich zitterte und rang darum, mich nicht zu übergeben. Ich wusste nicht, ob ich in der Lage wäre, allein zu stehen, wenn Talon mich losließ. Doch er blieb bei mir.

»Prinzessin Phailin, Ihr werdet das Reich der Elfen heute verlassen«, verkündete er. »Packt Eure Sachen, sobald Ihr im Schloss seid. Die anderen Prinzessinnen dürfen sich jetzt zurückziehen.«

Die Zofen von Ari und Nereida führten sie fort. Dara wollte auch mich wegbringen, doch Lin zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich werde dieses verfluchte Reich nicht verlassen!«, fauchte sie. »Nicht bevor Ihr mir einen Wunsch erfüllt habt.« Sie trat auf den Thron zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Wollt Ihr wirklich Calithea hierbehalten, König Darcio? Wo sie doch offensichtlich eine Liebschaft mit Eurem Minister hat?«

Ich sog den Atem ein und sah Talon ins Gesicht. Es kostete ihn so viel Kraft, dieses Schauspiel mit einem zweiten König aufrechtzuerhalten. Würde er es jetzt beenden?

Die Elfen um uns schwiegen, aber alle Blicke waren auf uns gerichtet. Talon straffte die Schultern.

»Ich versichere Euch, mein König, dass mein Interesse an Prinzessin Calithea reines Pflichtbewusstsein ist«, sagte Talon an Darcio gewandt.

Ich wusste, dass er log. Dennoch schmerzte es mich, wie gleichgültig er klang. Mir wurde eiskalt, als Lin zu lachen begann.

»Das soll Euch jemand glauben?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Seht sie Euch doch nur an, Hoheit. Der Blick, den sie Lord Talon schenkt. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich einem Mann so an den Hals wirft.« Sie hob das Kinn und lächelte triumphierend. »Mein Bruder hat sie um den Finger gewickelt und sie ist ihm nachgelaufen wie …«

»Prinzessin Phailin!«, donnerte Talons Stimme über die Wiese. Aber Lin hörte nicht auf.

»Sie war so verliebt in ihn und hätte alles für ihn getan. Dabei wollte er sie nie. Und deswegen ist sie keine Prinzessin mehr …«

Lin krächzte mit einem Mal und hielt sich die Hände an den Hals. Sie versuchte, noch etwas zu sagen, doch es gelang ihr nicht. Schwarzer Nebel waberte um sie herum und Lin sank auf die Knie.

»Was geschieht hier?«, fragte ich heiser.

»Ich habe sie mit einem Zauber belegt«, erwiderte Talon finster. »Sie sollte nichts über deine Vergangenheit erzählen können. Sie hat es getan und büßt jetzt dafür.«

Lin röchelte und beugte sich vornüber.

»Beende den Zauber, Talon«, flehte ich. »Töte sie nicht.«

Er schnaubte. »Hör auf, jeden retten zu wollen.«

Ich hatte genug. Wenn er dieses Schauspiel nicht beenden wollte, dann musste ich eingreifen. »Es ist wahr, ich habe mich in einen Prinzen verliebt, bevor ich herkam«, sagte ich. »Aber ich bin eine echte Prinzessin und der König weiß von meiner Vergangenheit.«

Talon packte mich. »Wieso tust du das?«, fuhr er mich an.

»Weil sie leben soll!«

»Sie wird leben«, zischte er. »Doch selbst wenn ich wollte, könnte ich das hier nicht beenden. Einmal ausgesprochen, wird der Zauber bis zum bitteren Ende ausgeführt. Und Phailin verdient, was ihr jetzt widerfährt.«

Der Nebel löste sich auf und Lin rang um Atem. Sie bewegte ihre Lippen, aber kein Laut drang darüber. Panisch griff sie an ihren Hals und riss den Mund auf. Ihr Gesicht war von einem stummen Schrei entstellt.

Talon ließ mich los. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und seine Schritte zurück zum Thron wirkten unsicher. »Schafft sie mir aus den Augen«, befahl Darcio vom Thron aus. 

Drei Elfen traten auf Lin zu. Sie wich ihren Griffen aus. Dann ging es schnell. Sie zog das Schwert und rannte damit auf mich zu. Ich wollte meine Waffe ziehen, aber die hatte ich im Labyrinth zurückgelassen. Bevor Lin mich erreichte, war Talon bei mir, stieß mich weg und zischte. Die Klinge hatte seinen Arm aufgeschlitzt.

Er entriss Lin das Schwert und schleuderte es fort. Dann packte er sie am Kragen und hob sie hoch. Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr und Lin strampelte heftig. Sie schlug auf seine Unterarme ein, aber Talon gab sie nicht frei.

Seine Hände schlossen sich um ihre Kehle und Lin riss die Augen auf.

»Talon«, sagte ich leise und ging zu ihm.

»Bleib weg«, fauchte er. »Du kannst sie unmöglich immer noch retten wollen.«

»Ich will nicht sie retten«, erwiderte ich und berührte seinen unverletzten Oberarm. »Sondern dich. Es wird dich verändern, wenn du sie aus Zorn tötest, und das … will ich nicht.«

Talon schluckte schwer. Er ließ Lin unvermittelt los und sie fiel vor ihm auf die Knie. Die drei Elfen packten sie und schleppten sie mit sich in Richtung Schloss. Ihre Schritte waren kaum verklungen, da löste sich Darcio auf und Talon taumelte.

Niemand befand sich noch auf der Lichtung außer uns. Also schlang ich meine Arme um Talon und stützte ihn. Sein Ärmel war aufgerissen und hellrotes Blut quoll aus der Wunde.

»Die muss versorgt werden«, sagte ich. Er reagierte nicht, sah mich noch nicht einmal an. »Danke, dass du mich beschützt hast. Ich …«

»Liebst du ihn immer noch?«, fiel er mir ins Wort.

»Wen?«

Talon schnaubte. »Diesen verdammten Prinzen aus dem Saphirreich.« Er gab ein Stöhnen von sich und sank gegen mich. »Sag es mir, Cali. Ich muss es wissen.«

»Talon …«

»Sag es mir!«

»Sonst was?«, fuhr ich ihn an.

Er brachte etwas Abstand zwischen uns. Einen Moment starrte er mich fassungslos an. Dann presste er seine Kiefer so fest zusammen, dass es knackte.

»Also empfindest du noch etwas für ihn«, knurrte er.

Diesmal schnaubte ich. Talon konnte doch unmöglich so blind sein und nicht erkennen, wie tief meine Gefühle für ihn waren. Immerhin hatte ich ihn angefleht, mich ihm helfen zu lassen. Ich stellte mich den Dunkelelementaren für ihn. Und er fragte mich ernsthaft, ob ich noch etwas für Damian empfand? An den ich, seit ich hier war, kaum mehr gedacht hatte?

»Hast du mich deswegen gestern weggestoßen?«, hakte Talon nach. »Weil ich ein Elf bin und kein Mensch?«

»Das hat damit nichts zu tun«, antwortete ich aufgebracht. »Und wenn du das immer noch nicht verstanden hast, dann … dann …«

Er umfasste meine Handgelenke. »Was, Cali? Dann was?«

Meine Augen brannten und meine Kehle wurde eng. Verstand er es wirklich nicht?

Ich blinzelte und eine Träne lief meine Wange hinab. Talon starrte darauf und ließ mich los.

»Ich bringe dich ins Schloss«, sagte er und wandte den Blick ab.

»Ich kenne den Weg«, krächzte ich. »Und ich will dich jetzt nicht sehen.«

Damit marschierte ich los. Talon kam mir hinterher, umfasste meinen Ellbogen und wirbelte mich herum.

»Du wirst nicht …«

Bevor ich wusste, was ich tat, holte ich aus und versetzte ihm eine Ohrfeige. Talon kniff die Augen zusammen und rieb sich über die Wange, die sich rot gefärbt hatte.

Eine Entschuldigung lag mir auf der Zunge. Aber sie wollte einfach nicht heraus.

»Sag mir jetzt nicht, was ich zu tun und zu lassen habe«, brachte ich mit bebender Stimme hervor. Noch eine Träne lief über mein Gesicht und brannte förmlich auf meiner Haut. »Das tust du oft genug. Ich gehe allein ins Schloss zurück.« Ich wandte mich ab. »Da ich diese Prüfung nicht gewonnen habe, werden wir uns heute wohl nicht sehen.«

Talon schwieg. Aber das war in Ordnung. Nereida oder Ari hatte gewonnen. Eine von ihnen würde mit ihm den Abend verbringen.

Ich stapfte los und war froh, dass Talon mich diesmal gehen ließ. Er dachte wirklich, dass ich Damian liebte und nicht ihn. Weigerte er sich deswegen, sich von den Ketten der Dunkelelementare zu befreien? Weil er mir so wenig traute? Weil er … an meinen Gefühlen zweifelte und nicht an seinen?

Als ich jenen Teil des Gartens erreichte, den ich kannte, beschleunigte ich meine Schritte. Ich wollte in mein Zimmer, mich auf das Bett werfen und die Tränen vergießen, die ich so mühsam zurückhielt.

Ich rannte durch das Schloss und trat in mein Gemach. Die Tür war noch nicht einmal richtig geschlossen, da klopfte es.

»Geh weg!«, sagte ich mit brüchiger Stimme.

»Hoheit, ich bin es«, entgegnete Dara.

»Ich will allein sein«, schniefte ich.

»Vergebt mir, aber ich muss für Euch packen.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wirbelte herum und riss die Tür auf.

Dara musterte mich und ihre Miene drückte etwas wie Mitgefühl und Angst aus.

»Er schickt mich fort«, stammelte ich. »Nicht wahr? Er schickt mich trotz allem fort.«

Meine Finger kribbelten. Ich hätte ihn nicht so stehen lassen dürfen. Jetzt beging er einen Fehler, weil er dachte, ich würde einen anderen lieben. Meine Knie gaben unter mir nach und ich sank schluchzend vor Dara auf den Boden.

Die Elfe seufzte, schloss die Tür und ging neben mir in die Hocke. Sie wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, aber es kamen sofort neue nach.

»Er schickt Euch nicht fort«, sagte sie ungewöhnlich sanft. »Die letzte Prüfung findet in den Weißen Bergen statt. Die Lichtelementare wählen die Aufgabe und in dem Gebirge ist ihre Macht am stärksten. Der König wird dort auch die Prinzessin auswählen, die er zur Frau nimmt, und die Trauung findet ebenfalls in den Bergen statt.«

»Was?«, krächzte ich und sah in ihr in die dunklen Augen.

»Es ist ungewöhnlich, dass wir so früh aufbrechen«, murmelte Dara. »Normalerweise speist der König noch mit jeder Prinzessin zu Abend, bevor er mit den drei Kandidatinnen zu den Weißen Bergen reist. Aber …«

Ihr Blick wanderte zum Fenster, an dem vor wenigen Tagen ein Dunkelwesen versucht hatte, in mein Zimmer einzudringen.

»Sei ehrlich«, flüsterte ich. »Fürchtet Talon die Dunkelelementare?«

»Das wäre wohl zu viel gesagt«, entgegnete Dara. »Aber er sorgt sich um Euch.«

»Um mich?«

Die Elfe nickte. »Dieses Dunkelwesen hätte nie in das Labyrinth gelangen sollen. Der König wird es bei lebendigem Leib häuten, wenn wir es finden, weil es Euch bedroht hat.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Er will Euch von hier fortbringen, um Euch zu schützen. Darum reisen wir morgen bereits ab.«

Mein Herz schlug schneller. Talon wollte mich beschützen. Dann kam mir ein anderer Gedanke. Ich packte Daras Hand, stand auf und half ihr ebenfalls hoch.

»Ich brauche ein Bad«, verkündete ich und zog sie hinter mir in den Waschraum.

Hastig drehte ich das Wasser auf und goss irgendwelche Tinkturen hinein.

»Das wird Albträume geben«, murmelte Dara.

»Ich will nicht ins Wasser«, flüsterte ich. »Wenn wir morgen abreisen, muss ich heute Nacht in den Salon. Bitte, ich brauche deine Hilfe.«

»Der König ist geschwächt«, erwiderte Dara leise. »Und er muss Prinzessin Arcelia einen Wunsch erfüllen. Also wird er noch erschöpfter sein. Heute ist Eure beste Chance.«

»Und meine letzte«, sagte ich.

Dara nickte. »Ich werde die Türen für Euch öffnen.« Sie beugte sich dichter an mein Ohr. »Wenn Ihr meinen Rat wissen wollt, geht in den Salon, kurz nachdem die Sonne gesunken ist. Der König wird dann bestimmt nicht dort auftauchen, da das Essen erst beginnt.«

»Danke«, wisperte ich und drückte ihre Hand.

Dara rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde jetzt packen. Und dann richte ich Euch ein Bad, das keine Albträume verursacht.«

Damit verließ sie den Raum. Ich blieb zurück und sank neben der im Boden eingelassenen Wanne auf die Knie. Heute Nacht musste es mir gelingen, den Ring zu holen. Ohne ihn konnte ich Talon nicht retten. Und das würde ich. Selbst wenn er an meinen Gefühlen für ihn zweifelte.


Neun
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Durch die Fenster drang das Licht der untergehenden Sonne in den Gang. Wieder befand sich kein Elf im Korridor. Einerseits erleichterte mich das, andererseits war ich besorgt. Die Dunkelelementare waren gefährlich. Was, wenn sie ein Dunkelwesen in das Schloss brachten? Allerdings fragte ich mich, ob die Elfen es wirklich aufhalten könnten ohne Talon. Und der war ja gerade damit beschäftigt, Ari einen Wunsch zu erfüllen.

Mein Herz wurde schwer und gleichzeitig loderte Wut darin auf, wenn ich daran dachte, wie wir auseinandergegangen waren. Was musste ich denn noch tun, um Talon zu beweisen, wie ernst es mir mit ihm war? Im Gegensatz zu ihm hatte ich nie ein Geheimnis daraus gemacht, was er mir bedeutete. Jede andere Prinzessin wollte vor ihm flüchten. Aber ich suchte seine Nähe. Trotz seiner schroffen Art und der Gefahr, in der er schwebte.

Ich blieb einen Atemzug stehen. Wenn ich so darüber nachdachte, musste ich gestehen, dass ich wohl wirklich zu viel für andere riskierte. Ich schnaubte und setzte mich wieder in Bewegung. Mein Herz schlug für Talon. Ich hatte den Moment, um umzukehren und keine Gedanken mehr an ihn zu verschwenden, längst überschritten.

Stimmen erklangen ein Stück entfernt und ich presste mich an eine Wand. Nicht dass man mich dadurch nicht bemerkt hätte. Zwar trug ich die Hose und die Tunika von vorhin, aber die Kleidung war immer noch alabasterfarben. Zum Glück waren die Elfen weit genug weg, um mich nicht zu entdecken. Ich verstand nicht, was sie sagten, doch sie entfernten sich.

Einen Moment blieb ich noch stehen, dann lief ich weiter. In der Nähe des Westflügels rannte ich, so schnell ich konnte. Der Nebel waberte dennoch zu mir, floss um meine Beine und wickelte sich um meine Taille. Ich wurde langsamer und konnte kaum noch atmen. Schnell berührte ich den Ring an meiner Brust. Magie pulsierte und der Nebel zog sich zischend zurück. Ein eiskalter Schauer überkam mich bei dem Gedanken, dass ich heute allein zurückgehen musste. Hoffentlich würde der Ring mich noch einmal vor der Dunkelheit retten.

Diesmal zögerte ich vor dem Eingang in den Salon nicht. Je schneller ich den Ring hatte, umso besser. Ich umfasste beide Griffe, schob die Türen ein Stück auf, schlüpfte hindurch und schloss sie.

Der Raum lag im Abendlicht vor mir, ich musste mich also nicht durch die Dunkelheit tasten. Die untergehende Sonne zauberte eine angenehme Wärme in dieses Zimmer und der Duft nach Vanille und Nebel ließ mich lächelnd innehalten.

Ich schüttelte den Kopf. Diesmal durfte ich mich nicht ablenken lassen. Deswegen stieß ich mich von der Tür ab und ging direkt zu der Wand, an der sich der Ring befand. Mein Blick huschte über die Rahmen, die dort hingen. Es waren alle da, aber den Ring konnte ich nicht entdecken.

»Er war doch hier«, murmelte ich und machte einen Schritt zurück.

Keine dunklere Stelle an der Wand deutete darauf hin, dass man etwas entfernt hatte. Vielleicht hatte ich mich geirrt. Ich wandte mich einer anderen Ansammlung von Rahmen zu. Aber auch dort konnte ich den Ring nicht entdecken.

Mir wurde eiskalt und ich rieb mir über die Arme. Was ging hier vor?

»Du wirst nicht finden, wonach du suchst«, erklang eine kratzige Stimme.

Ich fuhr herum. In der Tür zum Nebenraum stand ein Dunkelelementar mit riesigen Hörnern. Er grinste mich an.

»Der König hat den Ring bereits an sich genommen«, sagte er. »Deswegen bist du doch hier, nicht wahr? Weil du närrischer Mensch denkst, du könntest mich und meine Geschwister bezwingen.«

»Bist du der Elementar aus dem Labyrinth?«, fragte ich und fluchte gedanklich darüber, dass ich kein Schwert oder eine andere Waffe bei mir trug.

»Nicht dass es wichtig wäre, aber ja«, antwortete er. »Ich habe mich schon gefragt, wie ich an dich herankommen soll, jetzt, da der König beschlossen hat, früher zu den elenden Lichtelementaren aufzubrechen.« Das Grinsen vertiefte sich. »Und dann machst du etwas so Unvorsichtiges und kommst allein in diesen Raum. Hast du die Dunkelheit nicht wahrgenommen, die hier herrscht? Die alles verschlingt?«

»Ich habe nur Talons Dunkelheit wahrgenommen«, entgegnete ich. »Und die fürchte ich nicht.«

Der Elementar lachte boshaft. »Noch nicht. Aber wenn er den Pakt erneuert, wirst du ihn fürchten lernen.«

»Was meinst du?«

»Soll ich dich am Leben lassen, damit du zusehen kannst, wie er der Dunkelheit verfällt?« Der Elementar schnalzte mit der Zunge. »Oder soll ich dich gleich verschlingen? Eine schwere Wahl. Dein Licht ist bestimmt köstlich. Aber zu beobachten, wie es erlischt, weil du den Mann, den du liebst, nicht retten kannst und er zu einem wahren Monster wird, ist mindestens genauso köstlich.«

»Wenn er eine Prinzessin opfert, ist er doch sicher«, warf ich ein.

Der Elementar bewegte sich einer Raubkatze gleich auf mich zu. »Nur wenn sie stark genug ist, meine Geschwister und mich zufriedenzustellen.« Er fuhr sich mit einer blasslila Zunge über die Lippen. »Aber ich denke, außer dir wird das keine sein.«

Ich wich zurück und stieß dabei gegen eine Kommode. Die Vase, die darauf stand, schwankte und kippte um. Sie zerbrach klirrend und ich hoffte, dass Talon es hören und kommen würde.

»Wenn du mich tötest«, sagte ich und gab mir Mühe, das Zittern aus meiner Stimme zu bannen, »wird der König dich bestrafen.«

»Soll mir das Angst machen?« Der Elementar grinste wieder. »Er mag stärker als sein Vater sein, aber sein Herz ist bereits zerfressen von der Magie meiner Familie. Trotz der leisen Zweifel, die er deinetwegen hat, wird er untergehen. Er kann mir gar nichts tun. Erst recht nicht, wenn du fort bist.«

Die Dunkelheit um ihn verschluckte das Licht, das durch die Fenster fiel. Der Raum wurde noch kälter. Mein Atem gefror. Ich packte einen Kerzenständer und schleuderte ihn dem Elementar entgegen. Er wich aus. Polternd fiel das metallene Gebilde auf den Boden.

»Niemand wird kommen, um dich zu retten«, zischte der Elementar. »Und du bist vollkommen wehrlos.«

Hastig griff ich nach einem weiteren Kerzenständer und hielt ihn schützend vor mich. Der Elementar lachte.

»Ich werde nicht einfach aufgeben! Ich werde gegen dich kämpfen«, verkündete ich.

Reißzähne blitzten in seinem Mund auf. »Darauf freue ich mich besonders.«

Ohne Vorwarnung stürzte sich der Elementar auf mich. Ich schwang den Kerzenständer und traf. Der Elementar brüllte und schlug um sich. Ein Brennen zog über meine Schulter.

»Dabei habe ich der Prinzessin gesagt, sie solle dich öfter verletzen, damit du leichtere Beute wirst. So ein dummes Ding«, zischte der Elementar.

»Welche Prinzessin?« Ich sprang atemlos zurück und wedelte mit dem Kerzenständer vor mir herum.

»Die Kleine, die heute ihre Stimme verloren hat«, sagte er verächtlich. »Sie wollte den Wunsch um jeden Preis haben und war bereit, alles dafür zu opfern. Aber sie war so dumm, dass sogar meine Magie ihr kaum helfen konnte, die Rätsel zu lösen. Da sie dir nur eine einzige Wunde zugefügt hat, hat sie es ohnehin nicht verdient, belohnt zu werden.«

Er krümmte seine Finger und die Narbe an meinem Arm begann, wie Feuer zu brennen. Ich zischte und ließ fast den Kerzenständer fallen.

»Der Heiler hat keine Magie festgestellt«, brachte ich heraus.

»Natürlich nicht, weil die Klinge mit einem speziellen Gift versetzt war«, fauchte der Elementar, hob die Hände und rannte auf mich zu.

Die Wunde pulsierte und ich musste den Kerzenständer in die andere Hand nehmen, weil meine Finger vor Schmerzen zuckten. Mein Angriff war damit viel ungenauer. Der Elementar wich aus, schlug auf mein Handgelenk und der Kerzenständer fiel zu Boden.

Der Elementar packte mich am Kragen und presste mich mit Schwung an die Wand. Ich keuchte. Rahmen fielen herab und zerschellten am Boden. Aber niemand hörte es.

»Das ist dein Ende, kleine Prinzessin«, sagte der Elementar und beugte sich zu meinem Hals herab. »Du wirst so köstlich schmecken …«

Ich schrie und trat um mich. Seine Zunge strich über meine Haut. Mir wurde übel. Ich trat noch heftiger zu. Der Elementar schien es nicht einmal zu bemerken. Er hob seine zweite Klaue und legte sie an den Kragen meiner Tunika. Seine Kralle bohrte sich schmerzhaft in meine Muskeln.

Tränen liefen über meine Wangen. Nicht weil der Elementar mir wehtat. Sondern weil ich hier sterben würde und Talon verloren war. Und nie wissen würde, wie viel er mir bedeutete.

Der Ring um meinen Hals pulsierte und der Elementar zischte. »Was ist das?«, fauchte er und ließ mich los.

Ich landete unsanft auf meinem Gesäß. Der Elementar hielt einen Arm vor sein Gesicht.

»Woher hast du das?«, brüllte er.

Unter dem Stoff meiner Kleidung leuchtete der Ring wie tausend Sonnen. Ich kniff die Augen zusammen, weil die Helligkeit schmerzte. Der Elementar wimmerte. Ein Fenster sprang auf und der Wind kühlte meine erhitzte Haut. Das Licht verblasste.

»Du!«, fauchte der Elementar. »Ich hätte es wissen müssen.«

Ich öffnete die Augen und starrte auf den Rücken einer schlanken Frau im weißen Kleid. »Vanya«, keuchte ich und wollte mich auf die Beine kämpfen.

Sie hob einen Arm, sah mich jedoch nicht an. »Bleib zurück. Ich kümmere mich um ihn.«

In der Erinnerung, die ich gesehen hatte, war Vanya chancenlos gegen die Dunkelwesen gewesen, die sie angegriffen hatten. Wie wollte sie einen Elementar aufhalten?

Vanya zog ein Schwert, das aus purem Licht zu bestehen schien. Mit einem Kampfschrei lief sie auf den Elementar zu, der immer noch von der Helligkeit benommen war. Sie rammte ihm die Klinge tief in die Brust.

Der Elementar gurgelte und starrte mit seinen roten Augen auf das Schwert in seinem Körper. »Du Hexe …«, zischte er atemlos. »Das alles nützt nichts. Ihr werdet versagen.«

»Vielleicht«, entgegnete Vanya und drehte das Schwert herum. Der Elementar ächzte und hustete schwarzes Blut. »Aber zumindest müssen wir uns einem weniger von euch stellen.«

Der Elementar hustete erneut, grinste jedoch. »Wir sehen uns in der Anderswelt, Prinzessin.«

Er röchelte und sank dann in sich zusammen. Das Licht in seinen Augen erlosch und sein Körper wurde schlaff. Ich ließ den Atem, den ich die ganze Zeit angehalten hatte, entweichen. Entsetzt starrte ich den Elementar an, dessen Blut den Boden bedeckte.

»Bist du verletzt?« Vanyas Stimme riss mich von dem Anblick fort.

Ich sah in ihr Gesicht. Sie wirkte blass und rang selbst um Atem. Und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, lächelte sie nicht fröhlich, sondern war ernst.

»Nein. Nicht wirklich.« Heftig schluckte ich gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Ich kann dir nicht genug danken, dass du mich gerettet hast.«

Vanya räusperte sich und öffnete ihre Lippen. Doch statt etwas zu sagen, fiel sie auf die Knie. Hastig kroch ich zu ihr. Ihr Körper zitterte und fühlte sich eiskalt an, als ich ihn berührte und in meine Arme zog.

»Du musst vorsichtig sein«, krächzte sie. »Die Dunkelelementare werden versuchen, dich und Talon zu trennen.«

»Wir reisen morgen ab«, sagte ich leise. »Aber Talon hat den Ring bereits bei sich.«

»Du musst ihn holen.« Vanya umschloss mit ihren Fingern den Stoff meiner Tunika. »Der Ring ist wichtig. Talon darf ihn nicht anlegen, sonst ist er verloren.« Ihr Atem ging rasselnd und ihr Körper begann, durchsichtig zu werden. »Nimm den Schlüssel zu deinem Gemach mit, wenn ihr zu den Bergen reist. Du brauchst ihn noch.«

Ich konnte ihr Gewicht kaum noch auf meinen Händen fühlen. »Wie soll ich den Ring stehlen, wenn er ihn bei sich hat?«

Vanya schmunzelte. »Dir wird schon etwas einfallen, um ihn abzulenken.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich werde versuchen, dir zu helfen. In den Bergen habe ich etwas mehr Macht und die Feuerelementare werden dir auch beistehen. Vielleicht … erkennt Talon dann, dass er keine Angst haben muss.«

Ihre letzten Worte waren so leise, dass ich sie kaum hören konnte. Vanya löste sich auf und der Wind trug die Funken, die von ihr übrig blieben, aus dem Fenster.

Ich sah zu der Stelle, wo eben noch der tote Körper des Dunkelelementars gelegen hatte. Er war verschwunden, ebenso wie das dunkle Blut. Nur die zerstörte Vase und die beiden Kerzenleuchter zeugten davon, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte.

Hastig stellte ich die Kerzenleuchter auf ihren Platz und schob die Scherben der Vase unter eine Kommode. Dann hängte ich die Bilderrahmen zurück und hoffte, dass Talon nicht bemerken würde, was hier geschehen war. Ich wollte es ihm nicht erklären müssen.

Als alles einigermaßen ordentlich aussah, ging ich zur Tür. Dort blieb ich stehen und blickte noch ein letztes Mal in den Raum. Vielleicht würde ich ihn nie wiedersehen.

Bei dem Gedanken wurde meine Brust eng. Ob Talon seine Meinung ändern würde? Und wie sollte ich ihm den Ring abnehmen, ohne dass er es bemerkte?

Ich trat hinaus in den Gang und schloss die Türen hinter mir. Mittlerweile hatte die nächtliche Dunkelheit das Schloss fest im Griff. Der Ring um meinen Hals pulsierte nur schwach. So schnell ich konnte, rannte ich durch den Korridor und hielt den Atem an, als ich den Aufgang des Westflügels erreichte.

Der Nebel zischte und streckte sich nach mir aus. Meine Beine wurden schwerer und ich kam langsamer voran. Kälte kroch über meine Haut und Panik schnürte meine Kehle zu. Diesmal schloss sich der Nebel immer mehr um mich.

Ich fiel hin und fand keine Kraft, aufzustehen. Alles um mich versank in dem dunklen Nebel und mein Herz schlug immer langsamer.

»Talon«, hauchte ich verzweifelt, weil ich spürte, dass ich verloren war. Trotz allem, was ich auf mich genommen und geschafft hatte, war ich nicht stark genug, das hier zu überstehen.

Ich schloss die Augen. Mein Körper wurde schwerelos. Doch dann drang der Duft nach Vanille in mein Bewusstsein und eine seltsame Wärme erfasste mich, bevor um mich alles still wurde.
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Ich lief durch das Schloss, das vollkommen verändert wirkte. Aus jeder Ritze drang schwarzer Nebel, der fauchend auf mich zukroch. Ich wich ihm aus, aber ich wusste, ich würde ihm nicht entkommen.

Vor mir tauchte der Eingang in den Salon auf. Ich beschleunigte meine Schritte und schluchzte vor Erleichterung, weil er aufging. Doch im Inneren sah es noch dunkler aus als im Rest des Schlosses.

»Talon?«, rief ich. Mein Herz schlug panisch. Wo konnte er nur sein? »Talon!«

»Er ist hier«, verkündete eine Stimme, die ich gut kannte.

Ich rannte in den Raum. Keuchend blieb ich vor dem Sofa stehen. Lin saß darauf und hielt etwas in der Hand, das wie ein schlagendes Herz aussah. Direkt neben ihr befand sich Talon, dessen Augen seltsam leer wirkten.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich und schrie auf, weil sie einen Dolch zückte und über das Herz hielt.

»Er gehört jetzt mir«, sagte sie mit eiskaltem Lächeln. »Aber viel ist von seinem Herzen ohnehin nicht mehr übrig.«

Ich betrachtete das pulsierende Herz. Es hatte sich fast vollkommen schwarz gefärbt. Nur noch wenige Stellen wirkten rötlich.

»Du hättest es früher finden müssen als ich.« Lin hob den Dolch an. »Der letzte Wunsch gehört mir.«

Sie ließ die Klinge sinken. Ich stürzte auf sie zu. Die Spitze drang in das Herz ein und Talon krümmte sich.

»Talon!«, schrie ich und fiel hin.
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»Talon!« Keuchend fuhr ich hoch. Dunkelheit umgab mich und meine Haut klebte von Schweiß. Mein Atem ging schnell und ich suchte den Raum ab.

Das hier war nicht der Salon. Ich lag nicht auf dem Boden, sondern auf einem Bett. War das alles nur ein Traum gewesen?

Etwas regte sich in den Schatten neben mir und ich fuhr herum.

»Es ist gut«, sagte Talon, der ein Licht entzündete, damit ich ihn sehen konnte. »Ich bin hier.«

Seine Magie verschluckte den Lichtschein beinahe vollständig. Talon sah müde aus. Seine Haare waren unordentlich und sein Hemd zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Die obersten Knöpfe waren geöffnet. Er hatte auf die ärmellose Weste und den Gehrock verzichtet. Ich schluckte und ließ meinen Blick zu seiner nackten Brust gleiten. Ich hatte geahnt, dass Talon seinen Körper stählte, aber jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Seine Muskeln waren wohl definiert. Schwarze Muster prangten allerdings auf seiner Haut. Wenn es nicht die Dunkelheit gewesen wäre, die ihn langsam in ein Dunkelwesen verwandelte, hätte es beinahe schön ausgesehen.

Um seinen Hals entdeckte ich eine Kette, wie ich sie trug, und daran den Ring aus schwarzem Gold. Hastig löste ich meinen Blick davon und sah Talon wieder ins Gesicht.

Er stellte die Kerze auf den Nachttisch und beugte sich zu mir. Seine kühle Hand fühlte sich auf meiner erhitzten Haut unbeschreiblich gut an.

Ich stöhnte leise, schloss die Augen und schmiegte mich an. »Du bist hier«, murmelte ich. »Dir ist nichts passiert.«

»Was sollte mir passiert sein?«, fragte er verwirrt.

»Ich habe geträumt, dass …«

Talon legte einen Finger auf meine Lippen. Ich öffnete die Lider und fing seinen ernsten Blick auf.

»Sprich es nicht aus«, flüsterte er. »Sonst wird es vielleicht wahr.«

Er zog seine Hand zurück und wandte sich ab. Ich griff panisch nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Geh nicht weg«, flehte ich.

Talon drehte sich wieder zu mir und ein erschöpftes Schmunzeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich gehe nicht weg. Aber du solltest etwas trinken. Das Fieber hat dich ziemlich geschwächt.«

»Fieber?« Ich blinzelte.

Talon schwieg. Er entzog mir behutsam seinen Arm, schenkte aus einem Krug Wasser in einen Kelch und reichte ihn mir. Dann setzte er sich an den Bettrand und beobachtete mich, wie ich das Gefäß leer trank. Wortlos nahm er es mir ab und stellte es beiseite.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich nach einer Weile, in der wir uns nur angeschwiegen hatten.

»In meinem Gemach.« Ich hob eine Augenbraue und er atmete geräuschvoll aus. »Ich wollte dich nicht in Vanyas Zimmer bringen und deines kann ich nicht öffnen. Das hier ist der letzte Ort, an dem du noch sicher bist.«

»Wie meinst du das?«

Talons Augen verengten sich. »Wie ich es gesagt habe.« Ich öffnete den Mund, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Und jetzt erklär mir, warum du in der Nacht durch das Schloss läufst.«

Ich hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Ich konnte nicht schlafen. Also habe ich mich noch einmal hier umgesehen, falls ich nicht wieder zurückkomme.«

Talons silberne Augen bohrten sich in mein Herz. »Mal abgesehen davon, dass das mehr als leichtsinnig war, erklärt das nicht, warum du wieder in meinen Salon eingedrungen bist.«

»Wie kommst du darauf …«

»Ich musste etwas holen, um dir zu helfen, nachdem die Dunkelheit versucht hatte, dich zu zerstören«, unterbrach er mich. »Ich habe deinen Geruch sofort bemerkt, als ich den Raum betreten habe. Er war so frisch, als wärst du immer noch dort.« Talon lehnte sich nach vorn. »Also, was hattest du im Salon zu suchen?«

Ich zwang meinen Atem, ruhiger zu gehen. Wenn er Vanyas Magie oder jene des Dunkelelementars bemerkt hätte, hätte Talon anders mit mir gesprochen. Er konnte nichts davon wissen. Aber die Wahrheit konnte ich ihm dennoch nicht sagen. Zumindest nicht die ganze.

»Ich habe mich nach dir gesehnt«, wisperte ich. »Im Salon kann ich dich wahrnehmen, auch wenn du nicht dort bist.«

Etwas veränderte sich an seiner Miene. Talon lehnte sich wieder zurück. »Ich glaube dir nicht wirklich«, brummte er.

»Aber es ist die Wahrheit.«

»Du hast mir eine Ohrfeige verpasst, als wir uns zuletzt gesehen haben.«

»Die hattest du verdient.«

Er funkelte mich an. »Warum?«

Ich stieß den Atem aus. »Wenn du das immer noch nicht verstanden hast, wird es nichts nützen, wenn ich es zu erklären versuche.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinem finsteren Blick stand. Wie sollte ich ihm klarmachen, wie sehr mich seine Frage verletzt hatte? Talon mochte kein Herz in seiner Brust tragen, aber er sollte begriffen haben, was er mir bedeutete.

»Du bist wütend auf mich«, stellte er schließlich fest.

»Und ich habe jedes Recht dazu.«

»Dann frage ich mich umso mehr, wieso du durch das Schloss läufst und dich in Gefahr bringst.«

»Weil meine Wut nichts daran ändert, dass ich dich vermisse, wenn du nicht bei mir bist.« Mit jedem Wort war meine Stimme leiser geworden und ich drehte den Kopf zur Seite, um Talon nicht länger anzusehen.

Er rückte näher. Unsere Hüften berührten sich und mit seinen kühlen Händen umfasste er behutsam mein Gesicht. Ich wandte mich ihm wieder zu.

Mit dem Daumen strich er über meine Wange, glitt bis zu meinen Lippen und löste dort ein Prickeln aus. Ich lehnte mich nach vorn und mein Herz schlug schneller, weil Talon sich mir ebenfalls näherte.

Doch anstatt mich zu küssen, ließ er mein Gesicht los und richtete sich wieder auf.

»Du solltest schlafen«, murmelte er und erhob sich. »Das Fieber wütet noch in dir. Ich gebe dir etwas, das es senkt.«

»Ich fühle mich nicht krank.«

Talon verschwand aus dem kleinen Lichtkreis. Ich rückte an den Bettrand, schwang die Füße auf den Boden und wollte aufstehen. Meine Beine gaben nach und ich sank auf die Knie. Talon kam auf mich zu und schnalzte mit der Zunge.

»Du bist nicht krank, du hast Fieber«, sagte er streng. »Fieber, das die Dunkelheit auslöst, die dich fast verschluckt hätte. Wenn die Sonne aufgeht, trage ich dich auf den Balkon. Das Licht wird das Fieber vertreiben. Aber so lange solltest du schlafen. Du wirst deine Kraft für die Reise brauchen.«

Er hob mich hoch, als würde ich nichts wiegen, und legte mich behutsam auf die Matratze zurück. Dann goss er Wasser in den Kelch, öffnete eine kleine Phiole, die golden schimmerte, und träufelte ein paar Tropfen in das Gefäß. Anschließend reichte er es mir.

»Was ist das?«, wollte ich wissen und betrachtete die goldenen Schlieren im Wasser.

»Sonnenmagie. Sie bekämpft die Dunkelheit ein wenig.«

»Solltest dann nicht du davon trinken?« Ich sah wieder ihn an.

»Meine Dunkelheit ist so stark vorangeschritten, dass keine Magie der Welt mich davon befreien könnte«, entgegnete er leise.

Ich berührte seine Hand mit meiner. Talon seufzte und verschränkte unsere Finger miteinander. Er trug keine Handschuhe und ich konnte die dunklen Muster deutlich erkennen.

Talon sah mich auffordernd an, also nahm ich den Kelch und setzte ihn an meine Lippen. Das Wasser schmeckte erstaunlich süß und ein zartes Kribbeln blieb von der Sonnenmagie auf meiner Zunge zurück. Gleichzeitig überkam mich eine tiefe Müdigkeit und meine Lider wurden schwer.

»Besser.« Talon schmunzelte. »Jetzt strahlst du wieder mehr.«

»Ich strahle?«, fragte ich und betrachtete meine Hand.

Talon nahm mir den Kelch ab, stellte ihn auf das Nachtkästchen und berührte dann meine Wange. »Du bist das hellste Licht, das ich je gesehen habe«, hauchte er.

Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Bevor er sich zurückziehen konnte, überwand ich die Entfernung zwischen uns und bedeckte seine Lippen mit meinen. Talon seufzte und kam näher. Ich verschränkte meine Hände in seinem Nacken und zog ihn zu mir auf die Matratze.

Er beendete den Kuss und musterte mich verwirrt. »Du hast Fieber. Das darf ich nicht ausnutzen.« Damit wollte er aufstehen.

Ich hielt ihn fest. »Ich bin nicht im Fieberwahn, Talon. Verstehst du immer noch nicht, was ich für dich fühle? Dass ich nur in dich verliebt bin und in niemanden sonst?«

»Und wieso hast du das nicht einfach gesagt?«

»Wieso musstest du überhaupt fragen?«, knurrte ich. »Du solltest es erkennen können.«

Er hauchte einen Kuss an meinen Hals und ich schauderte. »Du verwirrst mich, Cali«, flüsterte er nah an meinem Ohr.

Ich konnte meine Augen kaum noch offen halten. Talons Wärme und sein Duft vernebelten meine Sinne und die Sonnenmagie schien mich noch schläfriger zu machen.

»Du verwirrst mich auch«, murmelte ich. Meine Zunge fühlte sich unendlich schwer an. »Aber ich liebe dich trotzdem.«

Meine Lider fielen zu.

»Ich bin mir sicher, ich würde dich lieben, wenn ich es könnte«, hörte ich Talon sagen.

Ich seufzte und hielt mich an ihm fest, während mein Bewusstsein immer mehr in den Schlaf glitt.

»Geh nicht weg«, nuschelte ich und war nicht sicher, ob ich die Worte wirklich ausgesprochen hatte.

»Ich bin hier«, kam die leise Antwort und ich lächelte. Dann schlief ich ein.
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Sonnenlicht drang an meine Haut und ich hob eine Hand über meine Lider. Wärme und Kälte umgaben mich. Ich blinzelte gegen die Helligkeit an und presste mein Gesicht an Talons Brust.

»Guten Morgen«, sagte er und klang mindestens so verschlafen, wie ich mich fühlte.

Wind fuhr durch mein Haar und ich zitterte. Talons Lippen berührten meine Stirn.

»Wir gehen gleich wieder hinein«, raunte er. »Dein Fieber ist schon fast fort und du brauchst nicht mehr viel Sonne.«

Erst da wurde mir bewusst, dass er mich auf seinen Armen trug und wir auf einem Balkon standen. Ich drehte meinen Kopf zu der Brüstung. Diese Seite des Schlosses kannte ich nicht. Sie war der Stadt zugewandt. Schiefe Häuser in den unterschiedlichsten Farben standen dicht beieinander. Rauch stieg aus den Schornsteinen und auf den Straßen entdeckte ich Elfen, die Handelskarren hinter sich herzogen. Keiner von ihnen sah in unsere Richtung.

»Ich hätte die Stadt gerne einmal besucht«, sagte ich leise.

Talon atmete geräuschvoll aus. »Das wäre zu gefährlich gewesen. Menschen sind hier nicht gern gesehen.«

»Bei den Bällen waren auch Elfen anwesend, die nicht im Schloss leben«, warf ich ein.

»Das ist etwas anderes.« Talons Stimme wirkte hart und unnahbar. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Ich bringe dich gleich in dein Gemach und dann reisen wir ab.«

»In Kutschen?«, wollte ich wissen und schmiegte mich wieder an ihn.

Ich betrachtete die schwarze Kette, an der der dunkle Ring hing. Die Glieder wirkten zwar fein, aber stark. Einfach abreißen konnte ich sie somit nicht.

»Ja. Anders wird es mir nicht gelingen, mich als zwei Personen zu zeigen.«

Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Brustmuskeln. Talon schauderte leicht und ich schmunzelte.

»Wieso lässt du sie immer noch nicht wissen, wer du wirklich bist?«, fragte ich. »Es ändert doch nichts an den Prüfungen.«

»Weil die Elementare es so fordern«, antwortete er und sprach weiter, bevor ich nachhaken konnte. »Es ist aber auch gleichgültig. Das soll nicht deine Sorge sein.«

Seine Lippen berührten wieder meine Stirn. Ich schloss die Augen und genoss das Prickeln, das seine Nähe in mir auslöste.

»Dein Fieber ist fort«, verkündete er und drehte sich mit mir in den Armen um. »Ich bringe dich in dein Gemach.«

Er trug mich hinein und setzte mich behutsam ab. Mir wurde schwindelig, aber ich schaffte es, stehen zu bleiben. Talon griff nach meiner Hand. Er führte mich zu einer Verbindungstür in seinem Gemach und öffnete sie.

Ich riss die Augen auf, als ich den Raum dahinter erkannte.

»Das ist der Salon«, sagte ich und sah Talon an. »Aber wie …«

»Dieses Schloss ist nicht wie das eines Menschen. Mein Gemach mag im Westflügel liegen, es ist aber durch Magie mit dem Salon verbunden. So muss ich dich nur am Nebel vorbeibringen und nicht hindurchtragen.«

Wir durchquerten den Salon. Ich hielt mich davon ab, zu jener Stelle zu sehen, wo der Dunkelelementar gestorben war. Ich wollte Talon nicht darauf hinweisen.

Die Gänge lagen still vor uns. Noch schien niemand wach zu sein. Talon hob mich wieder hoch, als wir in die Nähe des Westflügels gelangten, und beschleunigte seine Schritte. Nebel kroch über den Boden und schlängelte sich hinter uns her. Talons Augen leuchteten auf und der Nebel zog sich zischend zurück. Dafür rang Talon um Atem und seine Haut fühlte sich heiß an.

Kaum hatten wir den Nebel hinter uns gelassen, setzte er mich ab und beugte sich über seine Oberschenkel.

»Talon …«

»Schon gut«, unterbrach er mich barsch.

Er griff nach meiner Hand und ging weiter. Aber ich spürte das Beben seiner Finger und die Hitze, die in seinem Körper toben musste.

Vor meiner Zimmertür blieb er stehen.

»Warte auf Dara. Sie führt dich zu einer Kutsche. Steig ein und bleib darin, bis wir unser Ziel erreicht haben. Verstehst du das?«

»Was ist mit dir?«, wollte ich wissen.

Er hob eine Augenbraue. »Ich werde in meiner eigenen Kutsche fahren. Den heutigen Abend werde ich mit Nereida verbringen. Sie war immerhin Zweite bei der letzten Prüfung.«

Talon ließ mich los und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

»Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte ich leise.

»Vermutlich morgen Abend zum Essen.«

Seine Gleichgültigkeit ließ Zorn in mir hochwallen. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ist dir das wirklich so egal?«

Er betrachtete mich mit seinen kalten silbernen Augen und sagte kein Wort. Wie konnte er so frostig sein, nachdem wir diese Nacht eng aneinandergeschmiegt verbracht und ich ihm meine Gefühle gestanden hatte?

Ich zog den Schlüssel aus meiner Hosentasche, sperrte die Tür auf und trat ein. Talon blieb regungslos stehen. Mit Schwung warf ich die Tür zu und gab einen frustrierten Schrei von mir.

Gerade noch hatte er mich gehalten, sich um mich gesorgt und mich geküsst. Und jetzt tat er so, als bestünde zwischen uns keine Anziehung. Ich wurde aus ihm nicht schlau.

»Sein Herz«, flüsterte eine Stimme, die ich kannte.

»Vanya?«, fragte ich leise und sah mich um. Das letzte Mal hatte ich sie hier in einem Spiegel gesehen, also bewegte ich mich auf einen zu. Allerdings konnte ich sie nicht entdecken.

»Du musst sein Herz finden«, wisperte sie und klang unendlich weit weg.

»Sein Herz und den Ring?«, hakte ich nach. »Wie soll ich das schaffen?«

Aber Vanya antwortete nicht mehr. Mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte geträumt, dass Lin Talons Herz an sich gebracht hatte. Das konnte nicht sein. Sie war fort. Hatte der Traum womöglich eine tiefere Bedeutung? Allerdings wusste ich nicht, was ich tun sollte. Und nach allem, was geschehen war, verlor ich langsam die Hoffnung, dass es mir gelingen würde, Talon zu retten.


Elf
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Das Grün des Waldes, durch den wir seit Stunden fuhren, lichtete sich ein wenig und ließ ein paar Sonnenstrahlen zum Boden dringen. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft hier war kühl und roch nach Sommer, obwohl der Herbst weit vorangeschritten war. Die Sonne musste das Harz der Nadelbäume, die zwischen den Laubbäumen wuchsen, erhitzen und diesen Duft erzeugen.

Der Tag war vermutlich zur Hälfte vergangen. Vielleicht wünschte ich mir das allerdings auch nur, denn ich hatte langsam genug von dem Gerüttel in der Kutsche.

Dara saß neben mir und las in einem Buch. Als sie zu mir gekommen war, hatte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen. Da ich nicht wusste, ob uns jemand belauschte, hatte ich nur den Kopf geschüttelt, weil sich der Ring noch immer in Talons Besitz befand. Die Elfe hatte nur geseufzt und sich dann um mein Gepäck gekümmert.

Talon hatte ich vor der Abfahrt kurz gesehen. Er hatte die Diener überwacht, die seine Kutsche beluden. Wobei die Kutsche mit dem silbernen Schattenwolf als Wappen offiziell Darcio gehörte, in der Talon mitreisen durfte. Einen Herzschlag lang hatten sich unsere Blicke getroffen, dann hatte Talon sich abgewandt. Ich fragte mich, ob er mir aus irgendeinem Grund grollte.

»Ist eigentlich das ganze Elfenreich so grün?«, fragte ich, ohne meinen Blick von dem Wald abzuwenden, der uns umgab.

»Nein, es gibt auch kargere Gegenden.« Dara schlug das Buch zu. »Je nachdem, welche Elementare dort leben, verändert sich das Land. Das Schloss etwa befindet sich in einer sehr kargen Gegend. Doch da sich die unterschiedlichsten Elfen und Elementare rund darum niedergelassen haben, gibt es dennoch Pflanzen und Tiere.«

»Lass mich raten, das Schloss befindet sich im Reich der Dunkelelementare«, brummte ich.

»Eigentlich wurde es an der Grenze zwischen den Dunkel- und Lichtelementaren errichtet. An einer Stelle, die allen Elementaren zugänglich ist. Immerhin herrscht der König über sie alle.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was würde mit dem König geschehen, wenn … sagen wir … alle Dunkelelementare sterben würden?«

Dara lachte auf und starrte mich dann ungläubig an. »Das wird nie geschehen. Elementare sind nicht leicht zu töten.«

Ich musste an letzte Nacht denken. Wie einfach es ausgesehen hatte, als Vanya den Dunkelelementar umgebracht hatte. Aber sie schien in dem Moment über starke Magie verfügt zu haben.

»Braucht der König die Elementare, um zu leben? Oder zu herrschen?«, hakte ich nach.

»Das kommt darauf an«, entgegnete Dara nachdenklich. »Die Elementare erschaffen keine Magie, sie machen sie nur leichter zugänglich. Für einfache Zauber benötigt der König sie nicht. Für stärkere, wie etwa beim Erfüllen von Wünschen, braucht er mehr Kräfte, als ihm zur Verfügung stehen. Die Elementare bündeln sie für ihn und verleihen ihm mehr Macht.«

»Und er muss dadurch schneller um sein Herz bangen«, flüsterte ich zornig und sah die Elfe an.

Dara nickte. »Jedenfalls brauchen wir die Elementare nicht, wenn wir gewöhnliche Magie einsetzen. Das wolltet Ihr doch wissen, oder?«

Ich bejahte und blickte wieder aus dem Fenster. Die Kutsche schien langsamer zu werden und hielt dann tatsächlich an. Wir hatten den Wald hinter uns gelassen.

»Sind wir schon da?«, fragte ich.

»Nein.« Dara öffnete die Tür.

Talon steckte den Kopf herein. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Unsere Blicke trafen sich und Hitze breitete sich in meinem Gesicht aus. Doch Talon wandte sich schnell wieder ab.

»Der König möchte den Prinzessinnen etwas zeigen«, sagte er, als hätte er vergessen, dass ich sein Geheimnis kannte.

Damit verschwand er. Dara rieb sich über die Stirn. »Wenn das so weitergeht, wird sehr bald der Rabe singen statt der Nachtigall.«

Ich schnaubte. »Nur kein Druck, bitte. Es geht ja nicht auch um mein Herz.«

»Verzeiht, es ist nur …«, begann sie.

Ich ließ sie nicht ausreden, sondern stieg aus der Kutsche. Da ich niemanden entdecken konnte, umrundete ich sie. Mein Atem stockte bei dem Anblick, der sich mir bot. Wir befanden uns auf einer Anhöhe, über die man in ein weitläufiges Tal blicken konnte. Felswände umrahmten es und ein Dutzend Wasserfälle brachen aus dem grauen Stein. Im Sonnenlicht glitzerte das Wasser, als würden unzählige Edelsteine darin treiben.

»Es ist wunderschön«, hauchte ich.

»Ich bin nur froh, dass wir uns die Beine vertreten dürfen«, brummte Ari, die neben mir erschienen war. »Das ist ein netter Ausblick.«

Nereida gab nur ein Schnauben von sich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Der König wollte Euch diesen Ort zeigen«, erklärte Talon, der hinter uns erschien. »Einer Legende zufolge ist er Ursprung allen Lebens. Die zwölf Flüsse stehen für die Kräfte, die sich in uns Elfen spiegeln. Es sind übrigens dieselben Gewässer, die sich ihren Weg auch durch Eure Reiche bahnen. Die letzte Verbindung zwischen den Elfen und den Menschen.«

Sein Blick war starr nach vorn gerichtet. Er sah mich nicht an, obwohl ich nur Augen für ihn hatte.

Ari stieß mich in die Seite und räusperte sich. Also wandte ich mich ab und betrachtete das beeindruckende Bild vor uns.

»Werden wir noch lange unterwegs sein?«, wollte Nereida wissen.

»Nein«, antwortete Talon. »Vertretet Euch noch einen Moment die Beine, wenn Ihr wollt. Wir fahren gleich weiter.«

Nereida nickte und ging zu ihrer Kutsche zurück. Ari blieb noch einen Moment. »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich.

Sie drückte meine Hand. »Wenn wir in diesen Bergen ankommen, reden wir«, schlug sie vor und ging dann zur Kutsche zurück.

Ich blieb stehen und betrachtete die Wasserfälle. Meine Haut kribbelte, als Talon sich dicht neben mich stellte. Zögerlich tastete ich nach seiner Hand und atmete auf, als er unsere Finger ineinander verschränkte.

»Gefällt es dir hier?«, fragte er leise.

»Ja. Es sieht aus, als hätte ein begnadeter Maler es erschaffen, so perfekt ist es.«

»Ich habe gehofft, dass du dich freust.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, ließ er mich los und trat zurück.

»Wir fahren weiter«, verkündete er und verschwand zwischen den Kutschen.

Ich atmete geräuschvoll aus. Dann folgte ich ihm und stieg in meinen Wagen ein, ohne Talon noch einmal gesehen zu haben.
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Als die Kutsche erneut hielt, drangen helles Licht und frostige Kälte durch das offene Fenster. Dara stieß die Tür auf und ließ mich aussteigen. Ich kniff die Augen zusammen, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Es dauerte einen Moment, bis ich die Häuser aus weißem Stein mit purpurnen Dächern erkannte, und die Elfen, die davorstanden.

Sie trugen leuchtend weiße Kleidung, ihre Haare waren hellblond und ihre Augen strahlten wie der Himmel. Ihre Haut war dafür ungewöhnlich dunkel, fast bernsteinfarben. Ich musste daran denken, was Dara erzählt hatte. Die Lichtelementare hatten in dem Königreich gelebt, aus dem ich stammte, genauso wie die Dunkelelementare.

»Seid willkommen, Hoheiten«, sagte eine Frau mit hüftlangem schneeweißem Haar und verneigte sich vor uns. Um ihre Augen erkannte ich bereits erste Falten. Sie war wohl etwas älter als Talon und ich. »Und auch an Euch ein Willkommen, mein König.«

Talon erschien gemeinsam mit Darcio. Beide wirkten, als wäre die Reise für sie unendlich anstrengend gewesen.

»Bringt die Prinzessinnen in ihre Unterkünfte und zeigt ihnen alles«, forderte Darcio und wandte sich Nereida zu. »Ihr, Prinzessin, seid heute Abend mein Gast.«

Nereida sank in einen Knicks, bis Darcio sich abwandte und ungelenk auf ein Haus zuging. Talon blieb stehen, um alles zu überwachen.

Auf meiner Brust breitete sich mit einem Mal enorme Hitze aus. Der Ring unter meiner Kleidung pulsierte so heftig, dass er den Stoff anhob. Hastig legte ich meine Hände darüber. Das erregte Talons Aufmerksamkeit.

Zum ersten Mal seit unserem Abschied vor meinem Gemach sah er mich direkt an. Sein Blick wanderte zu meinen Händen und er hob eine Augenbraue.

Mein Magen zog sich zusammen, als er sich in Bewegung setzte. Wenn er den Ring entdeckte, war alles verloren.

Talon hatte mich fast erreicht, als eine Elfe sich zwischen uns schob.

»Hoheit«, sagte die Frau, die uns begrüßt hatte. »Erlaubt mir, Euch in Eure Unterkunft zu führen.« Sie hakte sich bei mir unter. »Ich bin Kadota, die Oberste der Weißen Berge. Falls Ihr Fragen habt, könnt Ihr Euch an mich wenden.«

Sie führte mich fort, während sie sprach. Ich wagte nicht, nach Talon zu sehen. Mein Herz schlug viel zu heftig in meiner Brust. Hatte Talon den Ring wahrgenommen? Hätte er verlangt, dass ich ihn ihm zeigte?

»Geht weiter, Prinzessin«, flüsterte Kadota und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Ich bringe Euch an einen Ort, an dem wir reden können. Der König wird den Lichtring dort nicht mehr wahrnehmen.«

Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte ich, so entschieden ich konnte.

»Nicht? Nun, falls dem wirklich so ist«, entgegnete Kadota und neigte sich vertraulich zu mir, »wird bald der Rabe singen und nicht mehr die Nachtigall.«

Ich wurde langsamer, aber die Elfe zog mich weiter.

»Bleibt nicht stehen«, wisperte sie. »Ich weiß, es ist schwer, aber habt ein wenig Vertrauen zu mir.«

Ich nickte und folgte ihr zu einem Haus, dessen Dach silbern schimmerte. Kadota blieb vor der Tür stehen und deutete auf den Griff.

»Ihr müsst ihn berühren. Dann könnt nur Ihr diese Tür öffnen.«

Zögerlich hob ich eine Hand an das polierte Silber und zischte. Etwas stach in meine Haut und Blut lief über meine Fingerkuppe, sickerte in das kühle Metall. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür und gab den lichtdurchfluteten Raum preis.

»Prinzessin Calithea«, erklang Talons Stimme hinter mir.

»Schnell, tretet ein«, drängte Kadota und schob mich förmlich in das Haus.

Sie folgte mir, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen.

Es klopfte und ich presste eine Hand über den Ring.

»Prinzessin, ich wünsche, mit Euch zu sprechen«, forderte Talon. Es klang, als würde er die Worte knurren.

»Hoheit, die Prinzessin ist gerade beschäftigt«, entgegnete Kadota ruhig. »Kommt später wieder, wenn Ihr Euch unter Kontrolle habt.«

Ich hatte erwartet, dass Talon die Tür eintreten würde. Stattdessen brummte er etwas, das ich nicht verstand. Danach wurde es still und Kadota atmete durch.

»Er ist Euch mehr zugetan, als ich gehofft hatte«, sagte sie und lächelte dabei.

»Talon?«, hakte ich nach. Mein Herz schlug schneller und gleichzeitig drückte ein schweres Gewicht meine Schultern nieder. Ich schüttelte den Kopf. »Ihr müsst Euch irren.«

»Zweifelt Ihr etwa daran?« Kadota musterte mich eindringlich. »Das solltet Ihr nicht. Sonst wird sich der Pfad des Schicksals verändern und der König den Pakt nicht brechen, obwohl er dazu bestimmt ist.« Sie deutete auf meine Hand. Das Licht, das zwischen meinen Fingern hindurchschien, war nicht mehr zu übersehen. »Ihr solltet den Ring ablegen, ebenso wie den Schlüssel, den Ihr hoffentlich mitgenommen habt.«

»Woher wisst Ihr von dem Ring?«, fragte ich misstrauisch.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. »Weil ich Prinzessin Vanya geholfen habe, ihn zu finden. Deswegen kenne ich auch die Parole mit der Nachtigall und dem Raben.«

»Sie war hier?«

Kadota nickte. »Die Prinzessin ist trotz ihres jungen Alters sehr weise. Sie hat in den alten Schriften geforscht und kam anschließend her, um den Lichtring zu suchen. Es hat sie viel Kraft gekostet, aber sie konnte ihn an sich bringen, als Ihr das Elfenreich betreten habt. Vanya war davon überzeugt, dass ihr Bruder die Alabasterbraut finden und den Pakt brechen würde.« Sie betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Und er hat Euch gefunden und empfindet trotz allem, was ihm widerfahren ist, etwas für Euch.«

Ich ließ meine Schultern sinken. »Talon will mich fortschicken. Er glaubt nicht daran, dass unsere Gefühle stark genug sind, um ihn zu erlösen.«

»Sieh an.« Kadota hob eine Augenbraue. »Er will Euch schützen.« Sie lächelte wieder. »Dann glaube ich noch mehr daran, dass es gelingen wird, die Dunkelelementare endlich in ihre Schranken zu weisen.«

»Aber ich konnte den dunklen Ring nicht an mich bringen«, warf ich ein. »Und selbst wenn mir das noch gelingt, glaubt Talon nicht daran, dass wir es schaffen können.«

Kadota rieb sich nachdenklich über ihr Kinn. »Habt Ihr sein Herz bereits gefunden?«

»Ich weiß erst seit heute Morgen, dass ich es suchen muss«, entgegnete ich.

»Hmm«, machte die Elfe und tippte sich an die Wange. »Der Feuerelementar wird Euch sagen, wie Ihr es findet. Bis zum Tag der letzten Entscheidung müssen wir in den Besitz des Rings gelangen. Nur so verhindern wir, dass der König den Schwur erneuert. Das verschafft Euch Zeit, sein Herz zu suchen. Wenn Ihr es besitzt … könnt Ihr ihn zwingen, Euch zu folgen.«

»Ich soll ihn zwingen?« Keuchend schüttelte ich den Kopf. »Nein, das … das wäre falsch. Ich kann doch seine Gefühle nicht erzwingen.«

»Das sollt Ihr auch gar nicht.« Kadota seufzte. »Wenn Ihr sein Herz besitzt, könnt Ihr ihn zwingen, Euch zuzuhören. Jetzt darf er noch nichts von dem Lichtring wissen, weil er sich sonst sofort verwandelt. Aber wenn Ihr sein Herz unter Kontrolle habt, kann er gegen diesen Drang ankämpfen … und sich für Euch entscheiden.«

»Trotzdem«, murmelte ich und starrte auf das helle Licht, das durch meine Kleidung schien.

Allein der Gedanke, Talon mit seinem eigenen Herzen dazu zu bringen, etwas gegen seinen Willen zu tun, fühlte sich falsch an.

»Ihr solltet noch etwas Zeit mit dem König verbringen vor der letzten Prüfung«, meinte Kadota. »Ich denke, dann wird es Euch leichtfallen, zu tun, was zu tun ist.«

»Hm«, machte ich nur und vermied es, die Elfe anzusehen. »Warum strahlt der Ring hier so?«

Ich musste das Thema wechseln. Nach dem frostigen Morgen mit Talon und der Art, wie er mich gemieden hatte, wollte ich nicht darüber reden, wie es mir gelingen könnte, in seine Nähe zu gelangen.

»Lichtelementare haben ihn geschmiedet«, erklärte Kadota bereitwillig. »In diesen Bergen. Deswegen finden hier auch die letzte Prüfung und die letzte Wahl statt. Der Ring verbindet sich mit der Magie, aus der er besteht. Darum leuchtet er so. Und genau aus diesem Grund rate ich Euch, ihn abzulegen.« Sie zog einen Beutel aus ihrer Rocktasche. »Ihr könnt ihn hier verwahren. Außer Euch kann ab jetzt niemand mehr das Haus betreten, wenn Ihr es nicht wollt. Der Ring und der Schlüssel sind innerhalb der Wände sicher. Draußen wird der König ihn früher oder später an Euch wahrnehmen, ganz gleich, wie sehr wir versuchen, ihn abzulenken.«

Ich nahm den Beutel entgegen. Zögerlich legte ich die Kette ab und gab sie mit dem Kupferschlüssel meines Gemachs hinein.

»Versteckt den Beutel, wenn ich fort bin«, meinte Kadota. »Niemand außer Euch soll wissen, wo er sich befindet. Nur zur Sicherheit.«

Ich nickte. »Darf ich mich dann frei im Dorf bewegen?«

»Gewiss. Die Magie der Lichtelementare schützt uns vor den Dunkelwesen. Ihr seid in Sicherheit.«

Sie verneigte sich und wandte sich der Tür zu. »Wartet!«, rief ich sie zurück. »Ihr wisst nicht zufällig, wo der König untergebracht ist?«

Kadota schmunzelte. »Sein Haus ist das mit dem schwarzen Dach in der Nähe der heißen Quellen. Ihr könnt es nicht verfehlen. Allerdings solltet Ihr warten, bis die Fackeln erloschen sind, bevor Ihr ihn aufsucht. Sonst ist die andere Prinzessin möglicherweise noch bei ihm.«

Sie zwinkerte und verließ dann mein Haus. Ich atmete durch und sah mich um. Das gesamte Gebäude war wesentlich kleiner als mein Gemach im Schloss. Ein schmales Bett mit einem Beistelltisch, eine Kommode und ein Frisiertisch, alles in hellem Holz gehalten, waren die einzigen Möbel. Allerdings befanden sich die beiden Reisetruhen, in die Dara meine Sachen gepackt hatte, ebenfalls hier. Offensichtlich hatte man sie hergebracht, bevor ich das Haus betreten hatte.

Ich öffnete eine von ihnen und fand gleich das Kleid, das einst meiner Mutter gehört hatte. Zärtlich strich ich über den Stoff und musste daran denken, wie Talon mir ermöglicht hatte, mit ihr zu sprechen. Da hatte ich noch nicht gewusst, dass er und Darcio dieselbe Person waren, und war verwirrt gewesen, weil der König mich fast liebevoll behandelt hatte. Jetzt ergab alles Sinn.

Ich seufzte, schob den Beutel unter die vielen Lagen Stoff und schloss den Truhendeckel. Dara würde hier nichts herausholen, weil außer dem Kleid und den wenigen Dingen, die mir im Bernsteinreich gehört hatten, keine Kleidung darin lag. Mein Geheimnis war also sicher.

Das Sonnenlicht schwand bereits, also würde der Abend bald anbrechen. Ich tastete die Stelle an meiner Brust ab, wo ich die letzten Tage das Gewicht des Rings gefühlt hatte. Es war seltsam, die Kette jetzt nicht zu tragen. Aber Talon durfte sie nicht sehen.

Ich musste mich ablenken. Und das Dorf der Elfen interessierte mich. Also ging ich zum Eingang und drückte die Klinke hinunter. Einen Moment zögerte ich. Dann trat ich hinaus und schloss die Tür hinter mir.


Zwölf
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Mein Weg führte mich zu einer Art Platz, in dessen Mitte sich ein ausgetrockneter Brunnen befand. Auf einem Sockel stand die Statue einer Frau in einem fließenden Kleid. Ihre leeren Augen blickten in meine Richtung. Ein seltsames Gefühl überkam mich und wurde intensiver, je mehr ich mich dem Brunnen näherte. Irgendetwas an dieser Elfe kam mir bekannt vor. Aber ich konnte nicht sagen was.

Am Brunnenrand blieb ich stehen und betrachtete die Figur. Sie wirkte unglaublich lebensecht, als wäre sie während eines Tanzes einfach zu Stein erstarrt. Eine Krone ruhte auf ihrem Kopf und sie hielt etwas in der Hand, die sie nach vorne ausstreckte. Zumindest krümmte sie die Finger, als würde sie etwas darin halten. Einen Gegenstand konnte ich allerdings nicht entdecken. Vielleicht war er irgendwann einmal abgebrochen oder herausgefallen.

»Das ganze Dorf wirkt so geisterhaft wie dieser Brunnen«, sagte Ari.

Ich drehte mich zu ihr um. Sie hatte sich wieder den kurzen karierten Rock und die grobe Tunika angezogen, in denen ich sie kennengelernt hatte. Wäre das Kleid meiner Mutter nicht so zerrissen gewesen, hätte ich mich vielleicht ebenfalls in etwas anderes als Alabasterweiß gehüllt. Allerdings gewöhnte ich mich langsam an diese Farbe.

»Findest du nicht auch?«, wollte Ari nach einer Weile wissen.

Ich wandte den Kopf über die Schulter und betrachtete das Dorf. Viele Elfen waren nicht mehr auf der Straße. Überall brannten Fackeln, obwohl die Sonne noch nicht vollständig untergegangen war. Die Häuser wirkten mit ihrem Weiß, das sich vom dunkler werdenden Himmel deutlich abhob, wirklich etwas geisterhaft.

»Ein wenig seltsam ist es hier schon«, stimmte ich zu. »Jedenfalls ganz anders als im Schloss.«

»Kann man so sagen.« Ari hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Aber dafür haben sie hier heiße Quellen. Hast du die schon gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. Ari hakte sich bei mir unter.

»Weißt du was? Wir gehen jetzt essen, nehmen uns einen Weinschlauch mit, betrinken uns und besuchen dann die heißen Quellen«, schlug Ari vor.

»Na, vielleicht sollten wir uns erst betrinken, nachdem wir baden waren. Der Rest klingt gut.«

»Ja, aber wenn du nicht betrunken bist …«, flüsterte sie und neigte sich mit einem verschwörerischen Grinsen zu mir, »erzählst du mir nichts von Lord Talon.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Keine Ahnung, was du meinst.«

»Nicht? Ich dachte, ich hätte dir schon vor ein paar Tagen gesagt, dass ich erkannt habe, was zwischen euch vorgeht.« Ari verzog das Gesicht. »Vertraust du mir nicht?«

»Das ist es nicht«, murmelte ich. »Aber viel zu erzählen gibt es da nicht.«

»Heute hat er sehr distanziert gewirkt«, stimmte Ari zu. »Ist etwas zwischen euch vorgefallen?«

Ich stieß den Atem aus. Wir hatten mittlerweile eine Art Gasthof erreicht. Dara und Aris Zofe befanden sich an einem der Tische im Freien. Als sie uns entdeckten, erhoben sie sich, führten uns in den leeren Gastraum und zogen sich anschließend zurück. Kaum hatten wir Platz genommen, brachte uns eine Elfe zwei Teller mit kaltem Braten und noch warmem Brot.

Ari begann zu essen und sah mich auffordernd an. Ich drehte das Brot in meinen Händen.

»Es ist kompliziert«, sagte ich leise.

»Weil der König Anspruch auf dich erheben könnte?«, hakte Ari nach und schob sich Braten in den Mund. »Und was wäre, wenn er dich nicht will? Dann wäre der Weg für Talon frei.«

»Ari«, zischte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Was denn? Ich weiß nicht, ob Darcio blind ist oder ob es ihn nicht interessiert. Aber zwischen dir und Talon gibt es eine Verbindung, die unübersehbar ist. Ihr zieht euch an, als wärt ihr aneinandergekettet. Und wenn Talon denkt, niemand würde euch beobachten, wird sein Blick immer so weich, wenn er dich betrachtet.«

Meine Wangen fühlten sich heiß an. Um nicht antworten zu müssen, biss ich vom Brot ab. Ari kicherte.

»Vielleicht solltest du die Prüfung übermorgen absichtlich verlieren«, meinte sie und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Dann könntest du das mit Talon offiziell machen.«

Ich ließ den Kopf hängen. So einfach, wie Ari sich das vorstellte, war es eben nicht. Aber das konnte ich ihr nicht sagen.

»Ich verstehe nicht, warum Lord Talon jetzt keine Zeit mit dir verbringt. Immerhin ist der König mit Nereida beschäftigt. Da muss der Lord doch freihaben.«

»Vielleicht will er mich nicht sehen«, meinte ich und spülte das Brot mit kaltem Wasser hinunter.

Ari erwiderte nichts mehr. Aber sie grinste vor sich hin. Offensichtlich führte sie etwas im Schilde.

Nach dem Essen bestellte sie tatsächlich Wein zum Mitnehmen und hakte sich wieder bei mir unter. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und die Luft kühlte deutlich ab. Ein Stück vom Gasthof entfernt stieg Dampf auf. Ari zog mich genau in die Richtung.

Mir fiel das seltsame Leuchten in der Dunkelheit auf. Es sah aus, als hätte jemand eine Glaskuppel über das Dorf gestülpt. Ari und ich blieben stehen und betrachteten das milchige Licht, das sich über die Häuser spannte.

»Das ist dann wohl die Magie, die uns vor den Dunkelwesen schützt«, murmelte ich.

»Wobei meine Zofe meinte, sie kommen ohnehin nie in diese Berge«, entgegnete Ari. »Angeblich sind sie so voller Lichtmagie, dass die Dunkelelementare es hier kaum aushalten. Dementsprechend bleiben auch die Dunkelwesen eher fern.«

»Irgendwie beruhigend«, sagte ich leise.

»Ja.« Ari stieß mich wieder an. »Wir bringen dich jetzt auf andere Gedanken. Da vorn können wir uns ausziehen.«

»Aus…ziehen?«, fragte ich verwirrt.

»Wolltest du in Kleidung in die heiße Quelle?«

Ari kicherte und zog mich zu einem Holzzaun. Dahinter befand sich ein Tisch, auf dem Handtücher lagen. Ari lehnte den Weinschlauch an das Tischbein und begann, sich auszuziehen. Sie war deutlich schneller als ich und wickelte sich in ein Handtuch.

»Ich sehe mal nach, wie warm das Wasser ist«, sagte sie.

Sie verschwand hinter einem weiteren Zaun, der den Blick auf die heiße Quelle verstellte. Ich beeilte mich, meine Kleidung abzulegen, und schlang ebenfalls ein Tuch um mich. In dem Moment kehrte Ari zurück. Sie grinste breit und ergriff meine Hand.

»Das Wasser ist genau richtig. Geh schon mal vor«, meinte sie und zog mich zum Zaun. Dort ließ sie mich los und schob mich ein Stück weiter. »Ich muss nur noch etwas holen. Setz dich schon mal ins Wasser. Bin gleich wieder da.«

Mir war klar, dass Ari keinen Widerspruch erlauben würde. Sie stand wie ein Fels im einzigen Ausgang und deutete auffordernd in Richtung des großen dampfenden Holzbeckens, das in den Boden eingelassen war. Also ging ich zum Rand, legte das Handtuch ab und stieg in das warme Wasser.

Ich seufzte, schloss die Augen und sank tiefer, weil die Wärme mir unglaublich guttat. Ein Räuspern ließ mich hochfahren.

Auf der anderen Seite des Beckens saß Talon. Seine silbernen Augen leuchteten wie die einer Raubkatze in der Dunkelheit. Er hatte seine Arme auf den Rand des Beckens gelegt. Sein Oberkörper ragte halb aus dem heißen Wasser und der Ring aus schwarzem Gold lag auf seiner nackten Haut, die von dunklen Mustern überzogen war. Seine dunkelbraunen Haare wirkten feucht und kräuselten sich mehr als sonst. Ein seltsames Schmunzeln lag auf seinen Lippen.

Ich sank wieder tiefer in das Wasser und tastete nach dem Handtuch. Aber ich erreichte es von meiner Position aus nicht.

»Was machst du hier?«, fragte ich atemlos und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er hob eine Augenbraue. »Mich erholen.«

»Solltest du nicht … zu Abend essen?«

Talon schnaubte. »Das habe ich so schnell wie möglich hinter mich gebracht. Ich sagte doch, mein Bedürfnis, mit den Prinzessinnen Zeit zu verbringen, hält sich in Grenzen.«

»Ja, das hast du mir heute sehr deutlich gezeigt.« Ich sank noch tiefer in das Becken.

Er antwortete nicht. Stattdessen löste er seine Arme vom Rand und watete durch das Wasser auf mich zu. Ich tastete noch einmal nach dem Handtuch, bekam es aber immer noch nicht zu fassen.

Talon blieb eine Armlänge von mir entfernt stehen, griff aus dem Becken und hielt mir das Tuch hin. Hastig packte ich es und bedeckte meinen Körper damit. Talon lachte.

»Und jetzt?«, fragte er und kam noch näher. »Wenn du aufstehst, werde ich deine hübsche Rückseite betrachten können.«

»Dann wirst du dich wohl abwenden müssen«, zischte ich.

»Muss ich das?«, hakte er nach und grinste schief. »Immerhin habe ich mich vorhin auch nicht abgewandt, als du das Becken betreten hast.«

»Elender Mistkerl«, knurrte ich und hielt den Atem an, als Talon noch näher kam, sodass unsere Hüften sich berührten.

»Wieso bin ich ein Mistkerl?« Er grinste breiter. »Ich habe mich weder versteckt noch sonst etwas getan, um nicht bemerkt zu werden. Prinzessin Arcelia hat mich gesehen, als sie hergekommen ist. Du aber offensichtlich nicht.«

»Das wird sie mir büßen.« Ich schnaubte. »Das hat Ari doch mit Absicht gemacht.«

Talons Miene wurde ernst. »Weiß sie etwas über … uns?«

»Sie ahnt etwas«, murmelte ich. »Von mir hat sie nichts erfahren, wenn du das wissen willst.«

»Also weiß sie auch nicht, wer ich wirklich bin?«

»Von mir ganz bestimmt nicht. Warum auch immer dir das wichtig ist, ich habe dein Geheimnis niemandem verraten.«

Talons Blick durchbohrte mich einen Atemzug lang, dann nickte er kaum merklich. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«

Er sprach so sanft zu mir, dass mein Herz wie wild zu schlagen begann. Bis mein Blick auf die Kette um seinen Hals fiel. Talon sah auch hinunter und stieß den Atem aus.

»Ich muss ihn bei mir tragen«, erklärte er. »Weil ich ihn bald brauche.«

Er klang wehmütig und wandte sich von mir ab. Meine Kehle wurde eng.

»Talon …«

»Ich mache das, damit es für uns beide leichter ist«, sagte er unvermittelt und drehte sich wieder zu mir. Sein Blick huschte über meinen Körper, bevor er wieder mein Gesicht erreichte. »Nicht weil ich dir wehtun will. Das würde ich gern vermeiden.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass Gefühle kein Schmuckstück sind, das man einfach ablegen kann«, brummte ich. »Ist es etwa für dich leichter, wenn wir uns aus dem Weg gehen?«

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Talon rückte näher an mich heran. Mein ganzer Körper kribbelte, während ich in seinen silbernen Augen versank.

»Ich weiß, dass du gehen musst«, raunte er und strich mit seinen Fingerspitzen über meine Wange. »Aber ich weiß nicht, ob ich dich gehen lassen kann.«

Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, das, gemeinsam mit seiner zärtlichen Berührung, Schauer durch meinen Körper jagte. Talon senkte seinen Blick auf meine Lippen.

Es war mir in dem Moment egal, ob das Handtuch verrutschte. Ich wollte verhindern, dass er sich wieder zurückzog. Also ließ ich den Stoff los, verschränkte meine Finger in seinem Nacken und küsste ihn.

Talon gab ein Knurren von sich, legte seine Hände an meine Taille und zog mich enger an sich. Dann strich er mit seiner Zunge über meine Lippen und forderte Einlass. Ich stöhnte, als er meinen Mund erkundete. Talon atmete geräuschvoll aus. Sein Körper schmiegte sich perfekt an meinen und das Gefühl schürte ein Verlangen in mir, das ich bisher nicht gekannt hatte.

Um Atem ringend gab Talon meine Lippen frei. Sein Blick war so intensiv, dass meine Haut zu kribbeln begann.

»Ist es ungerecht von mir, wenn ich dich bitte, die Zeit, die wir noch gemeinsam haben, mit mir zu verbringen?«, fragte er mit bebender Stimme. »Obwohl ich dich fortschicken muss?«

»Nein, ist es nicht«, erwiderte ich. »Weil ich sie mit dir verbringen will.«

Er strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde dafür sorgen, dass du ein schönes Leben hast«, sagte er wehmütig.

Tränen brannten in meinen Augen. »Wie schön kann mein Leben schon sein, wenn du kein Teil davon bist?«

Talon beugte sich nach vorn und küsste die Tränen, die sich gelöst hatten, fort. »Selbst wenn ich die Frau, die ich wähle, nicht opfern müsste«, flüsterte er, »wäre sie immer noch ein Mensch. Und Menschen können im Elfenreich nicht lange leben. Die Magie würde dich zerstören, weil du nicht fähig wärst, sie in dich aufzunehmen und zu nutzen.«

Mein Herz verkrampfte sich. »Das heißt … es gäbe keine Möglichkeit, dass wir zusammen sein können? Selbst wenn du nicht der König wärst?«

»Einen Weg gäbe es schon«, murmelte er. »Aber da ich dich fortschicke, ist das unwichtig.«

Er neigte sich nach vorn. Ich legte meine Hand an seine Brust. Die Magie des Rings schmerzte auf meiner Haut, trotzdem zog ich meine Hand nicht zurück.

»Was wäre dieser Weg, Talon?«

»Cali.« Er seufzte.

»Sag es mir. Ich möchte es wissen.«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Wenn ich die Ehe mit einer Prinzessin eingehe, gewähre ich ihr einen Wunsch. Den letzten Wunsch, wie wir ihn nennen.«

Ich hielt den Atem an. Davon hatte Lin in meinem Traum gesprochen. Ob das Zufall war?

»Sie könnte sich wünschen, eine Elfe zu sein. Dann wäre sie in der Lage, hier zu leben«, fuhr Talon fort und brachte sein Gesicht näher an meines. »Aber welcher Mensch würde sich das schon wünschen?«

Ich hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Ich würde es tun. Wenn ich dafür bei dir bleiben kann.«

Talon lachte freudlos. »Dir glaube ich sogar, wenn du das sagst.«

Er zog mich enger an sich und jede Stelle seines Körpers wurde mir in dem Moment bewusst. Nicht nur das Wasser erhitzte mich, sondern auch das Gefühl, das Talon in mir auslöste. Seine Lippen schwebten über meinen, aber er küsste mich nicht. Er sah mich nur an und zu der Hitze in meinem Inneren gesellte sich ein Prickeln, das über meine Haut knisterte.

»Hättest du es mir nur gesagt, bevor ich meinen Wunsch aussprechen konnte«, murmelte ich.

»Ich habe deinen zweiten Wunsch gesehen«, gestand er heiser. »Du hast dir gewünscht, mit mir zusammen sein zu können.« Mit seinen Lippen strich er über meine Wange. »Dummes Mädchen. Das bin ich nicht wert.«

»Das wünsche ich mir immer noch.«

Er schnaubte. »Siehst du das?«, fragte er und deutete auf seine Arme. Als wäre er eine Schlange mit einem Muster, schimmerten die schwarzen Stellen im Licht der Fackeln. »Ich bin fast vollständig verdunkelt. Weißt du, was geschieht, wenn diese Flecken sich zusammenschließen?«

»Dann wirst du ein Dunkelwesen.«

»Ganz recht. Ich erkaufe mir nur Zeit. Ich bin es nicht wert, dass du einen Wunsch an mich verschwendest.«

»Doch, das bist du«, entgegnete ich, ohne zu zögern, und legte meine Finger an seine Wange. Talons Blick wurde weich. »Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Ich sehe nicht das.« Ich berührte die dunklen Flecken auf seinen Schultern. »Sondern das hier.« Meine Finger wanderten zu der Stelle, wo sein Herz sitzen sollte.

Talon schnaubte noch einmal. »Die Leere in meiner Brust?«

»Das, was dort ist, obwohl kein Herz darin schlägt.« Ich verschränkte meine Finger wieder in seinem Nacken. »Ich habe hinter die finstere, kalte Fassade geblickt. Und der Mann, der sich dahinter verbirgt, ist es wert, für ihn zu kämpfen.«

Sein Mund ging auf und wieder zu. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war Talon sprachlos. Vielleicht konnte ich ihn jetzt überzeugen.

»Lass mich für dich kämpfen«, flehte ich. »Bitte, glaub an uns. Wenn wir …«

Er ließ mich nicht aussprechen. Talon bedeckte meine Lippen mit seinen und zog mich noch enger an sich. Dieser Kuss war anders als alle, die ich zuvor erlebt hatte. Er war voller Sehnsucht und Sorge, voller Liebe und Bitterkeit.

Ich ließ meine Hände über seine Schultern wandern, seine Arme hinab. Schwarze Muster zeichneten sich auf Talons Haut ab. Es gab kaum eine Stelle, von seinem Gesicht abgesehen, die nicht von Schwärze durchzogen war. Seine Zeit lief ab und er wusste es. Fürchtete er die Dunkelheit? Es musste so sein.

Talon löste seine Lippen von meinen und musterte mich mit diesem intensiven Blick, der neue Hitzewellen durch meinen Körper sandte.

»Darf ich … Würdest du mich begleiten? Ich will die Zeit, die uns bleibt, nicht mehr ohne dich verbringen.«

Ohne zu zögern, stand ich auf. Das nasse Handtuch fiel von meinem Körper herab, aber Talon sah mir in die Augen. Er erhob sich ebenfalls. Wasser perlte von seiner Haut, doch auch ich blickte nur in sein Gesicht.

Die kühle Luft ließ mich frösteln. Talon legte seine Arme um mich und vertrieb die Kälte. Er führte mich zu dem Zaun und nahm ein frisches Tuch. Behutsam trocknete er meinen Körper damit ab. Diesmal zitterte ich wegen der Sanftheit, mit der er mich berührte.

Ich wollte in meine Kleidung schlüpfen, aber Talon legte nur ein neues Tuch um meine Schultern und zog mich an sich.

»Nimm die Kleidung mit. Ich hülle uns in Magie ein«, raunte er mir ins Ohr.

Ich griff wortlos nach meinen Sachen und schmiegte mich an Talon. Dann verließen wir den Verschlag und schritten auf das Haus mit dem schwarzen Dach zu, in dem Talon lebte.

Was auch immer heute Nacht zwischen uns geschah, würde mir den Mut verleihen, den ich brauchte, um Talons Herz zu finden und unser Schicksal zum Guten zu wenden.


Dreizehn
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Ein seltsames Geräusch drang in meinen traumlosen Schlaf. Ich brauchte einen Moment, bis ich es als das Krähen eines Hahns erkannte. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Morgenröte drang unter den geschlossenen Vorhängen hindurch und der Duft von Nebel und Vanille hing in der Luft.

Eine Erkenntnis sickerte in mein Bewusstsein wie die Wärme von Talon, in dessen Armen ich lag. Wir hatten die Nacht zusammen verbracht und jetzt durfte ich hier, an seine starke Brust geschmiegt, aufwachen. Sein Körper verschmolz perfekt mit meinem, als wären wir füreinander bestimmt. Und vermutlich waren wir das auch.

Ich strich schmunzelnd über seinen Arm. Talon berührte meine Schulter zärtlich mit seinen Lippen und ich lächelte.

»Es ist noch früh«, sagte er mit rauer Stimme. »Du kannst noch schlafen.«

Er schloss die Arme um mich und zog mich noch enger an sich. Nicht einmal ein Lufthauch passte jetzt noch zwischen unsere Körper.

»Ich will die Zeit mit dir nicht schlafend verbringen«, murmelte ich und drehte mich ein wenig, um ihn ansehen zu können.

Talon wirkte verschlafen, aber er sah nicht mehr so erschöpft aus wie in den letzten Tagen. Ob ihm das Licht der Berge ebenfalls guttat?

Er lächelte und in meinem Magen erhob sich ein Sturm aus Schmetterlingen. Talon senkte den Kopf, bis seine Lippen über meinen schwebten. Sein Kuss schmeckte süß und ließ das Feuer in mir wieder hochlodern.

Ich bewegte mich in seinen Armen, brachte meine Hände an seine Schultern und hielt mich an ihm fest. Obwohl wir im Bett lagen, drehte sich meine Welt, sobald Talon mich küsste. Dennoch war er mein Anker und ich wollte seiner sein.

»Würdest du den Tag heute mit mir verbringen?«, fragte Talon atemlos, nachdem er meine Lippen freigegeben hatte.

»Wird dich niemand vermissen?« Ich strich ihm die dunklen Locken aus dem Gesicht. »Ich meine, hast du als Darcio nicht irgendwelche Verpflichtungen?«

»Heute nicht. Erst morgen, wenn ich die Vorbereitungen für die letzte Prüfung überwachen muss.«

Der Sturm in meinem Magen veränderte sich. Von dem angenehmen Prickeln blieb so gut wie nichts übrig. Kälte klammerte sich um mein Innerstes und hinderte mich am Atmen. Talon musste die Veränderung bemerkt haben. Er presste seine Lippen auf meine Stirn.

»Die Lichtelementare entscheiden, wer diese Prüfung besteht«, murmelte er. »Ich bin sicher, sie wählen dich.«

»Und das ist dir nicht recht«, sagte ich leise und neigte den Kopf.

Der schwarze Ring lag auf Talons Brust. Ein bitterer Geruch ging von ihm aus. Seine Magie war schwach, vermutlich lag das an den Bergen. Wie zufällig strich ich mit meinen Fingern darüber. Magie bohrte sich wie eine feine Nadel in meine Haut. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wie sollte ich den Ring an mich bringen, ohne dass Talon es bemerkte? Und würde ich ihn überhaupt fortbringen können, wenn er mir jetzt schon Schmerzen verursachte?

»Nein, ist es nicht«, erwiderte er. »Aber es ändert nichts. Sie werden dich wählen und ich werde dich fortschicken.« Er seufzte. »Es wird das Schwerste sein, das ich jemals tun musste.«

»Dann lass es.«

»Cali.« Talon atmete geräuschvoll aus und brachte etwas Abstand zwischen uns. »Nicht schon wieder. Ich will jetzt nicht mit dir streiten. Meine Meinung steht fest.«

Ich legte meine Hand auf seine Brust. Ein schwaches Pochen drang an meine Fingerspitzen. Es war kaum zu fühlen und doch schenkte es mir unbändige Hoffnung, weil es stärker war als zuvor.

»Du willst immer noch nicht einsehen, dass wir zusammengehören?«, hakte ich nach. »Trotz letzter Nacht? Trotz deines Herzschlags, den du doch auch spüren musst?«

»Ich will dich nicht sterben sehen«, brachte er mit brüchiger Stimme heraus. »Verstehst du es nicht? Die Dunkelheit in mir ist so mächtig. Sie wird mich in Besitz nehmen und zwingen, dich zu zerreißen, wenn ich dich zu meiner Frau mache. Und ich werde nichts dagegen tun können. Nicht ohne den Lichtring. Selbst mit ihm ist es fraglich, ob die Kräfte der Lichtelementare ausreichen, um dich zu retten.« Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und hob es an, damit ich ihn ansah. »Denkst du, ich könnte damit leben, dass du dich geopfert hast? Um einen Pakt zu brechen, unter dem mein Volk seit Generationen leidet und den bisher niemand beenden konnte?«

»Du bist stärker als alle zuvor.«

Talon grunzte. »Woher willst du das wissen?«

»Du bist der Erste, der wirklich Gefühle für jemand anderen aufbringt. Oder nicht?«

Er musterte mich eine unerträgliche Ewigkeit. Dann senkte er die Lider. »Gefühle schwächen mich höchstens. Ich handle unlogisch, wenn du in meiner Nähe bist. Immerhin bist du die stärkste Prinzessin. Dein Licht würde mir viel Zeit erkaufen. Aber ich schicke dich fort. Weil der Gedanke, dich sterben zu sehen, mich innerlich zerreißt.«

Ich hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »In meinen Augen macht dich das stärker, Talon.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist unwichtig. Wir haben den zweiten Ring nicht. Also werden wir es nie herausfinden.«

Ich schwieg und lehnte meine Stirn an seine Schulter. Eine leise Stimme in mir drängte mich dazu, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber ich wusste, dass ich das nicht durfte. Noch nicht. Ich konnte nur hoffen, dass er mir verzieh, wenn er erkannte, dass ich ihn so lange belogen hatte.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, raunte er an mein Ohr. »Aber zuerst lasse ich uns Essen kommen.«

Talon stand auf, zog sich etwas an und ging zur Tür. Eigentlich hatte ich keinen Hunger, aber ich hielt ihn nicht zurück. Die Last der nächsten Tage drückte auf meinen Magen und Kadotas Worte hallten durch meine Gedanken: Wenn Ihr sein Herz besitzt … könnt Ihr ihn zwingen, Euch zu folgen.

Ich schauderte und wickelte die Decke enger um meinen Körper. Talon hatte die Tür ein wenig geöffnet und sprach mit jemandem, den ich nicht sah. Ich setzte mich auf und zog die Knie an meine Brust. Würde Talon mir je vergeben, wenn ich sein Herz stahl und ihm meinen Willen aufzwang?

»Dara wird gleich Essen und Kleidung für dich bringen«, riss Talon mich aus meinen Gedanken. Er stand an der mittlerweile geschlossenen Tür und musterte mich.

»Kleidung?«, wiederholte ich das Wort blinzelnd.

»Ich dachte, es wäre dir recht«, murmelte er und wirkte mit einem Mal unsicher. »Oder willst du heute Abend nach dem Essen lieber wieder in deinem Haus übernachten? Ohne mich?«

»Nein«, stieß ich aus, ohne lange nachzudenken. »Ich will bei dir sein, solange es geht.«

Talon atmete auf und seine Züge entspannten sich. Es klopfte und er öffnete. Er nahm das Bündel mit Kleidung entgegen und legte es auf eine Truhe. Dann zog er einen kleinen Handkarren herein und schloss die Tür. Falls Dara wirklich alles gebracht hatte, hatte ich sie nicht gesehen.

Ich wollte aufstehen, aber da war Talon schon bei mir und stellte ein kleines Tischchen über meine ausgestreckten Beine. Buttriges Gebäck lag auf einem Teller und roch verführerisch süß. Obwohl ich keinen Hunger hatte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Die Elfen hier backen diese luftigen Brötchen«, erklärte Talon und ließ sich am Bettrand nieder. »Als Kind habe ich sie gern gegessen.«

»Du warst früher hier?«, fragte ich, nahm ein Brötchen und brach ein Stück ab. Der süße Duft wurde noch intensiver und mein Magen knurrte laut.

Talons Mundwinkel zuckten einen Moment, dann wurde er wieder ernst. »Ich komme jedes Jahr her. Das ist Teil des Paktes. Die Lichtelementare prüfen mich, ob ich ihre Hilfe verdient habe. Ich bleibe aber für gewöhnlich nicht lang.«

»Wieso?«

»Weil die Dunkelelementare hier kaum Macht besitzen«, entgegnete er und betrachtete seine Hände. »Ich fühle meine Magie nur sehr schwach.«

»Und das gefällt dir nicht.«

»Ich mag es nicht, schutzlos zu sein.« Er biss von einem Brötchen ab und seufzte. »Sind noch genau so wie früher.«

Ich schob mir ein Stück des Gebäcks in den Mund. Herrliche Süße breitete sich an meinem Gaumen aus und ich schmunzelte. »Kein Wunder, dass sie dir geschmeckt haben.«

Ich griff nach Talons Hand. Er strich mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Wir aßen schweigend den Rest unseres Frühstücks und doch hätte ich nicht glücklicher sein können als in diesem Moment. Wenn ich nicht hin und wieder an die bevorstehende Prüfung und das Risiko für Talon hätte denken müssen, wäre dieser Augenblick perfekt gewesen.

Talon half mir, nachdem wir fertig gegessen hatten, mit dem alabasterfarbenen Wollkleid, das Dara mir gebracht hatte. Es besaß unzählige Haken am Rücken, die ich nie allein hätte schließen können.

Also hielt ich meine Haare hoch und Talon kümmerte sich um den Verschluss. Seine Wärme sickerte durch den Stoff unserer Kleidung und trotzdem zog Gänsehaut über meinen Körper. Sie wurde noch intensiver, als Talon sich nach vorn beugte und meinen Nacken küsste. Ich schauderte und er gab einen zufriedenen Laut von sich.

»Wenn es draußen nicht so kalt wäre, würde ich vorschlagen, du gehst nur in Unterwäsche hinaus«, meinte er und zerrte an einem Haken herum. »Erklärst du mir, wieso Frauen so fürchterlich komplizierte Kleidung tragen müssen?«

»Um dich in den Wahnsinn zu treiben?«, schlug ich vor und drehte mich um.

»Ich bin noch nicht fertig«, protestierte Talon.

»Es hält. Und wenn du überlegst, mich in Unterwäsche hinauszuschicken, gehe ich davon aus, dass niemand außer dir mich zu Gesicht bekommen wird.«

Er hob einen Mundwinkel und griff nach einem alabasterfarbenen Umhang. Behutsam legte er ihn mir um, schloss ihn vor meiner Brust und ließ seine Hände langsam über meine Arme gleiten. Dabei hielt er meinen Blick mit seinem gefangen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hob mein Gesicht ein wenig an. Talon biss sich auf die Unterlippe. Dann beugte er sich nach vorn und küsste mich.

Viel zu schnell zog er sich zurück und räusperte sich.

»Wenn du mich so ansiehst, werden wir dieses Haus nie verlassen.«

Er griff nach meiner Hand, hüllte uns in seine Magie ein und öffnete die Tür. Viele Elfen waren nicht in dem Dorf unterwegs. Bei unserer Ankunft hatte ich nur etwa vier Dutzend von ihnen gesehen. Ob das die gesamte Bevölkerung war?

Talon führte mich zwischen den Häusern hindurch. Seine Hand in meiner fühlte sich warm an und vertrieb die Kälte, die hier herrschte. Wir ließen das Dorf hinter uns. Talon löste seine Magie auf, als wir außer Sichtweite waren.

Ich wurde langsamer. »Sollten wir nicht im Schutzkreis der Magie bleiben?«, fragte ich unsicher.

»Wegen der Dunkelwesen musst du keine Sorgen haben. Sie kommen nicht hierher.«

»Wozu dann die Schutzmagie?«

»Die Lichtelementare mögen es nicht, wenn fremde Magie unerlaubt in ihr Reich eindringt. Dagegen schützen sie sich. Wir dürfen aber kommen und gehen, wie wir möchten.« Er wandte sich mir zu und schmunzelte. »Es ist nicht weit, wenn du das fürchtest.«

»Tue ich nicht. Wenn du bei mir bist, habe ich vor nichts Angst.«

Er drückte meine Hand und ich schenkte ihm ein Lächeln. Talon wählte einen Pfad, der tiefer in den Wald führte, der das Dorf umgab. Die Nadelbäume wirkten hier dunkelgrün. Auf manchen von ihnen schimmerte aber etwas Weißes, das wie Schnee aussah.

Vor einem Baum blieb ich stehen und hob eine Hand an das helle Funkeln. Es quietschte, bevor ich es berühren konnte, und flog hoch in die Luft, ehe es zurückkam. Wie ein Schmetterling mit durchsichtigen Flügeln schwebte das kleine Wesen mit den leuchtend blauen Augen vor mir und sah mich finster an.

»Wer hat gesagt, dass du mich berühren darfst?«, zischte es mit heller Stimme.

»Sie meint es nicht böse, Lichtling«, antwortete Talon für mich.

Das kleine Wesen keuchte. »Eure Hoheit. Ihr seid schon hier …«

Talon nickte und hob dem Lichtling zwei Finger entgegen. Dieser zögerte, dann landete er darauf und Talon brachte ihn näher an mein Gesicht, damit ich ihn betrachten konnte.

Haare, die aussahen wie Eiskristalle, standen wirr in alle Richtungen ab. Der Körper bestand aus Schnee, der wirkte, als wäre er in ständiger Bewegung. Die Flügel schimmerten wie weißes Sonnenlicht.

»Bezaubernd«, murmelte ich. »Was ist deine Aufgabe?«

»Ich sammle Licht«, entgegnete das kleine Wesen. »Und verteile es, wenn es benötigt wird.«

»Lichtlinge helfen, Sonnenmagie zu erschaffen«, erklärte Talon. »Und sie helfen den anderen Elementaren, ihre Kräfte zu stärken. Sie sind sehr wichtig für das Gefüge der Magie.«

Das kleine Wesen nickte energisch.

»Es gibt so viel, das ich nicht weiß«, sagte ich wehmütig. »Über eure Magie und eure Lebensart. Ich hätte gern mehr Zeit gehabt, alles kennenzulernen.«

Talon bedeutete dem Lichtling, wegzufliegen. Ich sah dem funkelnden Etwas nach, während es zwischen den Ästen eines riesigen Tannenbaums verschwand.

»Ich könnte Dara bitten, mit dir in der Menschenwelt zu bleiben«, meinte Talon und griff wieder nach meiner Hand. »Sie wäre eine gute Lehrerin.«

»Wäre es nicht ungerecht, wenn sie meinetwegen ihre Heimat nicht wiedersehen würde?« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem wäre es nicht dasselbe, wie das alles mit dir zu erfahren.«

Talon drückte nur meine Hand. Die einzigen Geräusche, die uns umgaben, waren das Knacken der Äste unter unseren Füßen und der Vogelgesang.

Nach einer Weile wurde der Pfad breiter und ich entdeckte einen See mit hellblauem Wasser, das in der Sonne glänzte. Der See sah aus, als wäre er ein Spiegel des Himmels, der sich über uns erstreckte. Je näher wir kamen, umso mehr nahm ich eine seltsame Magie wahr, die von dem Wasser auszugehen schien.

Am Ufer blieben wir stehen.

»Das ist der See der Zeit«, erklärte Talon. »In ihm sammelt sich alles, was gewesen ist und was sein wird. Bei jedem Besuch darf man einmal in das Wasser blicken und herausfinden, was die Zukunft für einen bereithält.« Ich wollte näher gehen, aber Talon hielt mich zurück. »Bevor du hineinschaust, eine kleine Warnung. Das Wasser hat einen eigenen Willen. Es zeigt dir, was es dir zeigen will. Manchmal geschieht das, was du siehst, bereits am nächsten Tag, manchmal erst in vielen Jahren. Aber wie alles, was mit der Zeit zusammenhängt, besteht ein Risiko, dass es doch nicht eintritt.«

Ich betrachtete die spiegelglatte Oberfläche. »Wieso hast du mich hergebracht? Hoffst du, dass ich eine Zukunft sehe, in der ich ohne dich glücklich bin?«

Er zuckte mit den Schultern. Aber ich wusste, dass dies der Grund war. Talon wollte mir Hoffnung schenken, auch wenn er dachte, es gäbe für ihn keine.

Mein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken. Er wünschte sich so sehr, dass ich glücklich wurde, und doch wollte er mir das verwehren, was ich wirklich wollte: ihn.

»Wirst du auch hineinsehen?«, fragte ich.

»Ich fürchte mich vor dem, was das Wasser mir zeigen könnte«, gestand er leise.

»Und wenn es etwas Schönes ist?«

Talon schüttelte den Kopf und ließ meine Hand los. Er deutete auf das Wasser und rührte sich selbst nicht von der Stelle. Ich war unsicher, ob ich sehen wollte, was die Zukunft für mich bereithielt. Was, wenn mir der See zeigte, wie Talon starb, weil ich versagte? Würde ich dann die Kraft finden, dennoch für ihn zu kämpfen?

Ich sah zu Talon, betrachtete sein kantiges Gesicht, die spitzen Ohren und die dunklen Locken, die sie halb verdeckten. Ganz gleich, was der See mir zeigen würde, ich würde ihn nicht aufgeben.

Trotzdem fühlten sich meine Beine weich an, als ich auf das Ufer zuging. Das Wasser glitzerte hell und wirkte wie ein polierter Spiegel. Doch kaum erkannte ich mein Gesicht auf der Oberfläche, kräuselte sich diese. Wind kam auf und blies meine leuchtend roten Haare durcheinander. Mühsam bändigte ich sie und starrte auf die Wasseroberfläche.

Meine Kleidung hatte sich verändert, mein Gesicht wirkte etwas älter und eine Krone aus funkelnden Kristallen ruhte auf meinem Kopf. Mein Spiegelbild hatte den Blick gesenkt und lächelte. Ich wirkte unglaublich glücklich. Talon konnte ich nicht entdecken. Mein Magen verkrampfte sich. War ich wirklich ohne ihn glücklich?

»Sieh genauer hin«, wisperte eine helle Stimme.

Ich beugte mich weiter nach vorn. Das Bild veränderte sich ein wenig. Es war nicht mehr nur mein Kopf zu sehen, sondern mein Oberkörper. Ich keuchte, als ich ein winziges Gesicht erkannte, das in unzählige Decken eingeschlagen war. Tränen brannten in meinen Augen, weil ich wusste, dass dieses Gesicht meinem Kind gehören musste.

Eine Hand mit schwarzen Mustern legte sich auf meine Schulter. Ich schluchzte, als ich Talon erkannte. Mein Spiegelbild blickte zu ihm auf und lächelte noch glücklicher. Jetzt erkannte ich die spitzen Ohren, die ich besaß. An meinem Hals hing eine Kette mit dem schwarzen Ring. Talon trug den Lichtring als Anhänger. Er wirkte nicht länger erschöpft und sein Lächeln ließ mein Herz schneller schlagen.

Dann verblasste das Bild und ich sah nur noch mein wirkliches Spiegelbild, das mir mit Tränen in den Augen entgegenblickte. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht und erhob mich.

Talon stand mit vor der Brust verschränkten Armen an jener Stelle, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er amtete geräuschvoll aus.

»Ich hatte gehofft, ein Besuch hier würde dir neuen Mut geben«, sagte er und kam mir entgegen. Er strich behutsam eine Träne von meiner Wange. »Ich wollte dich nicht noch trauriger machen.«

Wortlos schmiegte ich mich an ihn und er legte seine Arme um mich. Talon fragte nicht, was ich gesehen hatte, und ich wagte nicht, ihm davon zu erzählen. Etwas tief in mir wusste, dass er dennoch zweifeln und vielleicht noch mehr versuchen würde, mich fortzubringen. Er glaubte nicht daran, dass ich ihn retten konnte. Aber ich glaubte jetzt umso mehr daran. Und heute Nacht würde ich dafür sorgen, dass diese Zukunft wahr wurde.


Vierzehn
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Talon hielt auf dem Rückweg ins Dorf meine Hand. Er sagte kein Wort. Vermutlich weil er nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte. Ich schwieg, weil ich mich nicht verraten durfte. Zum Glück fragte er immer noch nicht, was genau ich in dem See gesehen hatte.

Der Wind frischte auf und ich hob den Blick zum Himmel. Graue Wolken hatten sich über uns gebildet. Die Luft lud sich auf und roch nach Regen.

Ich blieb stehen und auch Talon hielt an, um den Himmel zu betrachten.

»Ich fürchte, wir werden es nicht mehr rechtzeitig zurückschaffen«, murmelte er.

In dem Moment traf mich der erste Regentropfen. Binnen eines Herzschlags regnete es so heftig, dass ich kaum noch etwas sehen konnte. Talon zog mich an sich und hob seinen Umhang über meinen Kopf. Aber das hielt den Regen kaum ab.

»Kannst du laufen?«, fragte er. Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich meine, ob du auf diesem Matsch laufen kannst«, fügte er hinzu.

»Wir werden es herausfinden.«

»Leg deinen Arm um mich«, forderte er mich auf und griff nach meiner freien Hand.

Wir rannten gemeinsam los. Talon passte sein Tempo meinen Schritten an, die viel unsicherer und kürzer ausfielen als seine. Ich war froh, dass er die Orientierung behielt. Vermutlich hätte ich das Dorf in dem Regen nie gefunden. Aber Talon führte uns sicher durch den Wald bis hin zum magischen Schutzschild. Wir schlüpften hindurch und liefen weiter bis zu Talons Haus. Er riss die Tür auf und schob mich hinein.

Dunkelheit umfing uns, bis Talon ein magisches Licht entzündete. Ich fröstelte und rieb über meine Arme. Unter meinen Füßen bildeten sich bereits Pfützen und meine Haare klebten nass an meinem Körper.

»Ich mache ein Feuer.« Talon ging neben dem Kamin in die Hocke. »Du solltest dich ausziehen und abtrocknen. Oder ein Bad einlassen.«

Ich legte meinen Umhang ab und schnaubte frustriert, weil ich das Kleid nicht allein öffnen konnte. Talon stapelte gerade das Holz im Kamin auf. Also ging ich ins Bad und betrachtete die Wanne, die selbst hier im Boden eingelassen war. Einmal mehr bewunderte ich die Magie der Elfen. Kaum hatte ich den Hahn aufgedreht, floss warmes Wasser aus einem Rohr.

Da ich hier nichts tun konnte, kehrte ich in den Nebenraum zurück. Talon stand neben dem Kamin und schürte das Feuer, das bereits brannte. Die Flammen wichen zischend vor ihm zurück, als befürchteten sie, dass er sonst ihr Licht aufsaugen würde.

Ich blieb dicht hinter ihm stehen und er drehte sich langsam um.

»Du trägst ja immer noch die nassen Sachen.« Er hob eine Augenbraue und wirkte verwirrt.

»Ich komme nicht an die Haken heran«, gestand ich. »Hilfst du mir bitte?«

Talon schnalzte mit der Zunge. »Ich sage ja, die Kleidung von Frauen sollte weniger kompliziert sein.«

Ich drehte mich um. Talons Finger fühlten sich eiskalt an. Trotzdem genoss ich seine Berührungen, die Wärme in meinem Inneren entfachten. Er streifte den Stoff über meine Schultern und ich ließ zu, dass er von meinem Körper auf den Boden glitt. Ich trug nur noch ein durchsichtiges Unterkleid, das an meiner Haut klebte.

Talons Atem strich über meinen Hals. Seine Hände glitten über meine Taille zu meinem Bauch und er zog mich an sich.

»Du bist eiskalt«, raunte er in mein Ohr.

»Du könntest mich wärmen«, schlug ich vor.

Mit seinen Lippen zeichnete er eine heiße Spur meinen Nacken hinab. Talon zog mich enger an sich und schob die Träger meines Unterkleids über meine Arme. Auch der feine Stoff fiel zu Boden.

Vor wenigen Wochen hätte ich nicht gedacht, dass ich jemals so vor dem König der Elfen stehen würde. Vor einem Mann, den die Menschen wegen seiner Grausamkeit ihnen gegenüber fürchteten. Und jetzt … jetzt wünschte ich mir, dass dieser Moment niemals endete, weil nichts von dem, was man über ihn erzählte, auf Talon zutraf.

Ich wollte seine Nähe. Nein, ich brauchte sie. Mehr als die Luft zum Atmen. Also wandte ich mich ihm zu, schmiegte mich enger an ihn und genoss das Gefühl, das sein tiefes Knurren in meinem Inneren auslöste.

Talon hob mich hoch und bedeckte meine Lippen mit seinen. Ich fuhr durch sein feuchtes Haar und hielt mich an ihm fest. Seine Kleidung war nass und kalt. Ich wollte mich von ihm lösen und ihn auffordern, sich ebenfalls auszuziehen, doch er gab mich nicht frei.

Er trug mich ins Badezimmer und stellte mich auf meine Beine, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ich spürte sein Lächeln, als ich begann, die Knöpfe seiner Weste zu öffnen. Talon kämpfte inzwischen mit dem Gehrock und schleuderte ihn schließlich von sich. Ich hatte gerade die Weste geöffnet und wollte beim Hemd weitermachen, doch Talon riss es auf und beförderte es zu dem nassen Gehrock am Boden. Der Ring auf seiner Brust knisterte. Fast so, als wollte er mich davon abhalten, Talon näher zu kommen. Aber das würde ihm nicht gelingen.

»Steig in die Wanne«, forderte Talon mit rauer Stimme.

Ein Schauer lief über meinen Rücken. Ich löste mich von ihm und sah in seine silbernen Augen, während ich im warmen Wasser versank. Statt sich die Hose auszuziehen und mir zu folgen, ging Talon neben dem Rand auf die Knie und griff nach einem Schwamm. Er tauchte ihn in das Wasser und begann, mich damit zu waschen.

Ich lehnte mich zurück und hob das Kinn an, damit er besser an meinen Hals gelangte.

»So willst du mich also aufwärmen?«, fragte ich und hoffte, es klang neckisch.

»Wird dir etwa nicht warm?«, stellte er die Gegenfrage, ohne in seinen Bewegungen innezuhalten.

»Doch. Aber ich dachte eigentlich, dass du mir näher kommst.«

Er beugte sich über mich und biss zärtlich in mein Ohr. »So?«, hauchte er.

»So ähnlich«, gab ich heiser zurück.

Er küsste meinen Nacken. »Besser?«

»Talon, wieso quälst du mich?«, fragte ich atemlos.

»Weil du so verführerisch aussiehst, wenn du mir grollst«, erwiderte er und lachte, als ich ihn mit Wasser bespritzte.

»Versuchst du deswegen ständig, mit mir zu streiten?«

Ich warf ihm den finstersten Blick zu, zu dem ich imstande war. Aber das Lächeln, das seine Lippen umspielte, machte es mir unmöglich, ihn lange so anzusehen.

»Vielleicht das eine oder andere Mal«, gestand er und hob die Hände, um sich vor dem nächsten Wasserschwall zu schützen.

»Ich komme hier allein zurecht«, brummte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst also gehen.«

»Wenn Mylady das wünscht«, sagte er und stand tatsächlich auf. »Ich kümmere mich um unser Abendessen.«

»Das Abendessen«, keuchte ich. »Ich muss doch …«

»Mit dem König speisen?«, unterbrach er mich grinsend. »Ein Glück für dich, dass der König heute auf die formellen Kleidervorschriften verzichtet.«

»Ja, aber … sollte ich nicht irgendwie von meinem Haus zum König geführt werden?«

»Cali, die Elfen ahnen mittlerweile alle, dass du bei mir bist.«

Meine Wangen mussten sich dunkel färben. Zumindest glühte mein Gesicht.

Das Lächeln verschwand von Talons Lippen. »Ist dir das unangenehm?«

»Nein. Aber es wundert mich, dass du es nicht geheim halten willst.«

Er legte den Kopf schief. »Wieso sollte ich?«

»Weil du mich trotzdem nicht zur Frau nehmen wirst?«, schlug ich vor. »Obwohl ich die Alabasterbraut bin.«

Talon atmete geräuschvoll aus. »Das geht niemanden außer uns beiden etwas an. Die Elfen können wissen, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Dann verstehen sie es vielleicht besser, wenn ich dich dennoch fortschicke.« Er wandte sich ab. »Ich werde das Essen in Auftrag geben. Ein wenig Zeit haben wir noch, außer du bist schon hungrig?«

Ich schüttelte den Kopf. Talon murmelte etwas, das ich nicht verstand, und verließ den Raum. Ich sank tiefer in die Wanne und schlug mit den flachen Händen auf die Wasseroberfläche. Es spritzte, meine Wut verging allerdings nicht.

Wieso konnten Talon und ich nicht einen Moment haben, in dem alles perfekt war? Warum konnte er seine Meinung nicht ändern und aufhören, an uns zu zweifeln? Ich wusste, dass er selbst jetzt, obwohl wir die Zeit, die wir noch zusammen hatten, genießen wollten, versuchte, mich auf Abstand zu halten. Allerdings war ich mir nicht mehr sicher, ob er nur mich damit schützen wollte.

Wir hatten in der Nacht nicht miteinander geschlafen. Zwar hatten wir uns gehalten, uns berührt und uns gegenseitig mit den Händen Lust geschenkt. Aber Talon hatte klargemacht, dass er diese Grenze nicht überschreiten würde.

Zorn wallte durch meine Brust, ebenso wie eine unbeschreibliche Sehnsucht, die ich nicht stillen konnte. Ich wollte ihm auch auf diese Weise nahe sein. Für mich war es unvorstellbar, ihn jemals zu verlassen. Aber Talon ging immer noch davon aus, dass unsere Zeit sich dem Ende neigte. Vielleicht brauchte ich wirklich sein Herz, damit er endlich erkannte, dass es Hoffnung gab.

Obwohl das Wasser noch warm war, wollte ich nicht länger in der Wanne bleiben. Ich stieg hinaus, trocknete mich ab und schlüpfte in einen Morgenrock, der eigentlich Talon gehörte. Sein Duft stieg mir in die Nase und aus Zorn wurde ein seltsamer Schmerz. Ich konnte das Bild nicht vergessen, das der See mir gezeigt hatte. Würde diese Zukunft je wahr werden?

Mit einem Knoten im Magen trat ich in das Schlafzimmer hinaus. Talon hatte sich immer noch nicht umgezogen. Er stand in der feuchten Hose und ohne Oberteil an den Kamin gelehnt und blickte ins Feuer. Die schwarzen Stellen auf seinem Rücken schienen ein Muster zu ergeben. Sie sahen beinah aus wie ein Teil eines Siegels. Ob sie etwas bedeuteten?

»Ein Kleid hättest du noch hier«, sagte Talon, ohne sich zu mir umzudrehen.

»Stört es dich, wenn ich deinen Morgenmantel trage?«, fragte ich und zog den Stoff enger vor meiner Brust zusammen.

»Nein.« Er seufzte. »Und ja. Du kratzt an meiner Beherrschung.«

»Du hast gesagt, dass der König heute auf formelle Kleidung für das Abendessen verzichtet.«

Talon grunzte. »Ich sollte Dara rufen und sie auffordern, das hässlichste Kleid zu bringen, das sie findet. Vielleicht schaffe ich es dann wieder, dich anzusehen, ohne dich in meine Arme ziehen zu wollen.«

In meiner Brust flatterten tausende Schmetterlinge. Ich trat näher an ihn heran, blieb aber einen Schritt von ihm entfernt stehen.

»Es regnet«, warf ich ein. »Das Kleid könnte ebenfalls nass werden.«

»Es regnet nicht mehr.«

Ich hielt den Atem an und lauschte. Tatsächlich hatte das Prasseln aufgehört. »Ist der Regen im Elfenreich immer so kurz und heftig?«

»Nur in den Bergen.« Talon sah mich über seine Schulter hinweg an. »Das Wetter hier ist genauso unberechenbar wie du.«

»Oder du«, wisperte ich und schloss die Entfernung zwischen uns.

Ich schlang meine Arme um seine Taille und schmiegte mich an seinen Rücken. Talon verkrampfte sich, brachte aber keinen Abstand zwischen uns. Ich betrachtete die Flecken, die seine Haut überzogen. Mein Blick blieb an einer Stelle hängen, die geschwollen aussah. Ich löste eine Hand von Talons Taille und berührte die Haut direkt neben dem Schulterblatt.

»Nicht!« Talon wirbelte herum.

Er packte meine Handgelenke und hielt sie fest. Sein Blick war panisch, wie der eines Tieres, das in die Enge getrieben wurde.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, brachte ich heraus.

Sein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell und der Ring auf seiner Brust funkelte mit einem Mal. Talon ließ mich los und raufte sich die Haare.

»Es ist noch zu früh«, stieß er aus und starrte auf den Ring.

Mit einem Ruck riss er sich die Kette ab. Er stapfte auf das Bett zu, öffnete eine Schublade des Beistelltisches und warf sie hinein. Atemlos sank er auf die Matratze und vergrub das Gesicht in den Händen.

Ich starrte ihn einen Moment an. Dann ging ich langsam zu ihm, als wäre er wirklich ein verwundetes Tier, das ich nicht erschrecken durfte. Ich sank neben dem Bett auf die Knie und legte meine Hände behutsam auf seine.

Talon atmete immer noch viel zu schnell und seine Dunkelheit saugte das Licht des Feuers im Kamin ein. Trotzdem fürchtete ich mich nicht vor ihm.

»Du verwandelst dich, oder?«, fragte ich leise.

Talon erstarrte. Langsam ließ er die Hände sinken und sah mir in die Augen.

»Ja.« Mehr sagte er nicht.

»Gibt es irgendetwas …«

»Nein«, unterbrach er mich. »Nichts. Ich muss bis morgen Abend durchhalten.« Er schluckte. »Vielleicht solltest du gehen. Ich will dir nicht wehtun, falls ich …«

»Shh«, machte ich und umfasste sein Gesicht. »Ich werde nicht gehen.«

»Cali …«

»Du wirst dich nicht verwandeln, solange ich hier bin«, sagte ich entschieden. »Ich lasse es nicht zu.«

Ich dachte, er würde mich fortstoßen. Stattdessen schlang er die Arme um mich, zog mich auf seinen Schoß und hielt mich, als wäre ich seine letzte Rettung vor dem Ertrinken. Er presste seine Lippen verzweifelt auf meine. Ich konnte seine Angst spüren und schmecken.

»Du darfst nicht bleiben«, sagte er mit zittriger Stimme, nachdem er meine Lippen freigegeben hatte. »Aber ich … ich will nicht, dass du gehst.«

Seine Verzweiflung ließ mein Herz brechen. Talon quälte sich und ich machte es vielleicht noch schlimmer. Aber ich durfte ihn nicht allein lassen. Nicht jetzt.

»Schadet dir meine Nähe?«, fragte ich.

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Deine Nähe ist das Einzige, was die Dunkelheit in mir ein wenig dämpft«, flüsterte er. »Aber …«

»Dann bleibe ich«, unterbrach ich ihn.

»Cali, was ist, wenn ich mich in der Nacht verwandle und dich …« Er schluckte und wandte den Blick ab.

Ich legte meine Hand unter sein Kinn und hob es an, damit er mich wieder ansah. »Du wirst dich nicht verwandeln. Das habe ich doch schon gesagt.« Ich deutete auf den Beistelltisch. Talon sah allerdings nicht hin. »Hat der Ring dafür gesorgt, dass du schneller der Dunkelheit verfällst?«

»Vermutlich.« Er rieb sich über die Schläfen. »Ich werde ihn erst morgen kurz vor der Prüfung wieder anlegen. Vielleicht verlangsamt das die Verwandlung.« Talon stöhnte und lehnte den Kopf an meine Schulter. »Ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, aber … würdest du wirklich bei mir bleiben?«

»Ich sagte doch, ich bleibe.« Ich strich durch sein Haar. »Denkst du, ich lasse dich jetzt im Stich? Ich … Talon, ich würde alles tun, um …«

»Ich weiß«, fiel er mir ins Wort und ächzte. »Bitte, Cali … mach es mir morgen nicht schwer, dich fortzuschicken. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, dich sonst gehen zu lassen.«

»Talon …«

»Versprich es mir!«, sagte er unerwartet scharf. Er hob den Kopf und sah mich auffordernd an. »Versprich mir, dass du gehst, wenn ich es fordere.«

»Du kannst viel von mir verlangen, aber das nicht. Denkst du, ich laufe fort, wenn ich sehe, dass du in dein Verderben rennst?«

Ungläubig starrte er mich an. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass ich ihm diese Bitte abschlug.

Er holte tief Luft, da klopfte es an der Tür. Talon gab ein Knurren von sich, setzte mich auf das Bett und stand auf. Er ging zur Tür und zog einen Handkarren mit duftendem Essen herein.

Ich erhob mich. »Soll ich mir das Kleid anziehen?«

Talon sah von dem Handkarren zu mir und wieder zurück. »Meinetwegen musst du das jetzt nicht tun. Aber nach dem Essen solltest du etwas anziehen. Ich bringe dich in dein Haus.«

»Nein!«

»Doch.« Talon sah mich finster an. »Das ist mein letztes Wort.«

»Dann wirst du mich zwingen müssen«, verkündete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Verflucht, Cali!«, zischte Talon. Mit zwei schnellen Schritten war er bei mir und zog mich in die Arme. »Musst du mir das alles so schwer machen?«

»Ja. Weil ich den Anblick, wenn du mit dir haderst, verführerisch finde.«

Es dauerte einen Moment, dann hob er seine Mundwinkel. »Das ist die Revanche für vorhin, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern, bevor ich grinste.

Talon neigte den Kopf und seine Lippen schwebten über meinen. Ich überwand die Entfernung zwischen uns und küsste ihn. Talon seufzte und schloss seine Arme noch mehr um mich. Ich schmiegte mich an ihn und genoss das Kribbeln, das er in mir auslöste.

In dem Moment wusste ich, dass ich diese Schlacht gewonnen hatte. Heute würde ich nicht gehen. Und der Ring war mit einem Mal greifbar nahe. Ich musste nur einen Moment finden, in dem ich ihn unbemerkt an mich bringen konnte.


Fünfzehn
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Talons Brust hob und senkte sich regelmäßig. Aber ich wusste, dass er genauso wach war wie ich. Er lag auf dem Rücken und ich schmiegte mich an ihn, versuchte, das leise Pochen zu erahnen, das ab und an unter meinen Fingerspitzen spürbar wurde.

Er hatte mich nicht weggeschickt. Nach dem Essen schien er einen Moment gezögert zu haben. Doch als ich mich in das Bett gelegt und auf ihn gewartet hatte, war er zu mir gekommen, hatte mich an sich gezogen und ab da gehalten.

Jetzt lagen wir schweigend in den Armen des anderen. Talons Nähe beruhigte mich und gleichzeitig ließ sie mich nervös werden. Wenn der Morgen anbrach, würde er mich zu meiner Unterkunft bringen und ich würde ihn erst bei der letzten Prüfung wiedersehen. Bis dahin sollte ich zumindest den schwarzen Ring an mich bringen. Aber was dann? Talon musste den Verlust bemerken. Er brauchte den Ring, um den Pakt zu erneuern und die Verwandlung aufzuhalten. Schadete ich ihm nicht, wenn ich ihm den Ring wegnahm?

Ich fühlte mich so hilflos. Talon litt, das konnte ich sehen und fühlen. Sein Anblick vorhin, als ich die Erhebung auf seinem Rücken bemerkt hatte, hatte sich in mein Herz gebrannt. Er hatte so verletzlich gewirkt und so hoffnungslos. Ich wollte ihn um jeden Preis retten. Allerdings fragte ich mich, ob ich Talon damit nicht in Gefahr brachte. Eine Verwandlung war nicht rückgängig zu machen. Was, wenn er wirklich keine Zeit mehr hatte?

Mit einem Schnauben setzte ich mich auf. Talons Blick richtete sich auf mich.

»Ich dachte, du schläfst schon«, sagte er leise.

Ich betrachtete sein erschöpftes Gesicht. Die einzige Lichtquelle waren die Reste des Feuers im Kamin, das leise vor sich hinknackte und den Raum mit einem schwachen roten Glimmen erfüllte. Die Schatten unter Talons Augen wirkten dadurch noch tiefer.

Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht und wanderte für einen Wimpernschlag über meinen Körper. Die Decke, in die ich mich gehüllt hatte, war bis zu meinen Hüften gerutscht. Der Feuerschein zeichnete Schatten auf meine nackte Haut, die Talon betrachtete, bevor er mir wieder in die Augen sah.

»Nein, ich schlafe nicht«, entgegnete ich unnötigerweise. »Ich kann nicht schlafen. Nicht wenn du dich so quälst. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann.«

Talon gab ein Brummen von sich und setzte sich ebenfalls auf. »Du bist bei mir. Das ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte.«

Er rang sich ein Lächeln ab. Eines, das ihm Schmerzen zu bereiten schien. Ich musste etwas tun. Einem Impuls folgend rückte ich noch näher an ihn heran. Ich setzte mich auf seinen Schoß. Nur ein dünner Stoff trennte uns voneinander. Talons Wärme tränkte meine Haut.

Ich legte meine Hände an seine Wangen und hob sein Gesicht ein wenig an. Das Silber seiner Augen schimmerte im sterbenden Feuer. Talon öffnete den Mund leicht und betrachtete mich, als wäre er in einem Trancezustand.

Langsam beugte ich mich zu ihm hinab und bedeckte seine Lippen mit meinen. Ich ließ meine Finger über Talons Schultern gleiten, die sich hart wie Stein anfühlten. Die Last, die er trug, schien ihn zu erdrücken. Wenn ich ihm nur ein wenig davon abnehmen konnte, würde ich mich besser fühlen.

Ich strich mit meiner Zunge über seine Lippen und er öffnete sie noch ein Stück für mich. Talon stöhnte leise, als der Kuss intensiver wurde. Endlich hob er seine Hände an meine Taille und zog mich enger an sich.

Hitze sammelte sich in meiner Mitte, besonders als ich auch Talons Verlangen unter mir spürte. Sein Atem beschleunigte sich, als ich mich auf ihm bewegte. Er umfasste mein Gesäß und hielt mich fest.

»Cali«, keuchte er atemlos und sah mich an.

Er focht einen Kampf mit sich aus, den er nicht gewinnen konnte. Ich wusste, dass er mich genauso wollte wie ich ihn.

»Es ist gut«, sagte ich leise und küsste seine Stirn. »Mein Herz gehört dir, Talon. Es wird immer nur dir gehören. Schenk mir diese Nacht.«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das wäre falsch.«

»Es fühlt sich aber nicht falsch an«, entgegnete ich behutsam und zerrte an der Decke, die uns voneinander trennte.

Talon rührte sich nicht, er sah mich nur an. Als sich die Decke ein wenig bewegte, schlang er die Arme um mich und drehte mich auf den Rücken. Ich keuchte und blickte in seine silbernen Augen, die wieder fiebrig wirkten. Er presste seine Lippen auf meine. Ich fuhr mit meinen Fingern durch seine Haare, ließ sie langsam über seinen Nacken gleiten. Talon schob meine Knie auseinander und unterbrach den Kuss. Sein Blick bohrte sich in meinen, als wartete er auf mein Einverständnis.

Ich nickte, vergrub meine Finger wieder in seinen Haaren und zog seinen Kopf zu mir herab, um ihn erneut zu küssen. Talon erwiderte den Kuss und senkte sich tiefer. Ich stöhnte auf. Meine Mitte schien in Flammen zu stehen, als ich ihn in mir spürte. Ich bohrte meine Nägel in seine Schultern und hielt mich an ihm fest.

»Es tut mir leid«, raunte er an meinem Ohr. »Soll ich …«

»Hör nicht auf«, wimmerte ich und presste meine Lippen an seine.

Der Schmerz in meinem Schoß wich nach und nach einer unbändigen Sehnsucht. Talon und ich verschmolzen miteinander. Seine Magie prickelte über meine Haut und hinterließ ein angenehmes Gefühl. Erst bewegte er sich zögerlich, dann wurde er schneller. Ich hielt mich an ihm fest und stöhnte leise, während ich das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, zu genießen begann.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

»Cali«, wisperte er und küsste meine Lippen.

Ich strich mit meinen Fingern über sein Gesäß und Talon gab ein tiefes Knurren von sich. Ich schmunzelte und hielt mich an ihm fest.

Talons Atem und seine Bewegungen beschleunigten sich und er biss mir zärtlich in die Schulter, als er seinen Höhepunkt erreichte. Seine Magie umgab mich und sickerte in mein Innerstes. Ich genoss es, wie er meinen Namen stöhnte und langsamer wurde. Schließlich sank Talon auf mich und bedeckte meinen Hals mit Küssen.

Eine seltsame Müdigkeit erfasste mich und ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Talon stützte sich neben meinem Kopf ab und richtete sich ein wenig auf.

Die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden. Er wirkte nicht mehr so erschöpft und kraftlos wie vorhin noch. Dafür fühlte ich mich müde und schwach. Aber das machte nichts. Ich lächelte und strich ihm die wirren Locken aus der Stirn.

»Was hast du getan?«, murmelte er. Sorge mischte sich in das Glänzen in seinen Augen.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete ich schläfrig.

»Cali, du hast meine Dunkelheit in dir aufgenommen. Wieso hast du …«

»Wenn ich das getan habe, dann unbewusst«, unterbrach ich ihn und gähnte erneut. »Aber ich bereue es nicht. Du siehst … noch besser aus als sonst.«

Ich konnte meine Lider kaum noch offen halten.

»Du bringst dich in Gefahr«, hörte ich ihn sagen. »Immer und immer wieder.«

»Weil ich dich liebe«, hauchte ich und schauderte.

Talon deckte mich zu und zog mich in seine Arme. Sein Duft nach Vanille und Nebel begleitete mich in den Schlaf, den ich jetzt willkommen hieß.
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Ein Klopfen drang in mein Bewusstsein. Ich öffnete die Augen und sah mich um. Warmes Morgenlicht fiel durch die Vorhänge, die sich im Wind aufbauschten. Ich wandte mich zu Talon. Unsere Blicke trafen sich und mein Herz begann, wild zu rasen. Er sah immer noch deutlich frischer aus als die Tage zuvor. Die Dunkelheit, die ihn umgab, wirkte, als wäre sie nur ein Teil von ihm und keine Last, die er erdulden musste.

Wieder klopfte es, aber er reagierte nicht. Ich streckte mich in seinen Armen und hob ihm mein Gesicht entgegen. Er schloss die Augen und küsste mich zärtlich. Als es noch einmal klopfte, stieß er den Atem aus und gab meine Lippen frei. Er blieb allerdings im Bett.

»Willst du nicht aufmachen?«, fragte ich.

Talon strich durch meine langen Haare und wickelte eine der roten Strähnen um seinen Finger. »Nein. Denn wenn ich es tue, muss ich dich loslassen. Und ich werde dich nie wieder so halten können wie jetzt.«

Seine Worte versetzten mir einen Stich, der mich um Atem ringen ließ. Selbst jetzt hatte er seine Meinung nicht geändert. Er würde mich fortschicken.

»Talon …«

»Nicht, Cali«, unterbrach er mich schnell. »Bitte. Gönn mir diesen Moment vollkommenen Glücks neben der Frau, die mein kaputtes Herz zum Schlagen bringt. Weil ich nie wieder so fühlen werde.«

Meine Augen brannten und ich wandte mich schnell ab. Wieso musste Talon sich und mich so quälen? Ich hatte einen Teil seiner Dunkelheit in mir aufgenommen und es ging mir gut. Die Müdigkeit der Nacht war verschwunden. Warum glaubte er immer noch nicht, dass wir stark genug waren, diesen Fluch aufzuhalten?

Er schloss die Arme um mich und ich schmiegte mich an ihn. Ein leises Klopfen erklang in seiner Brust. Ich hatte keine Zweifel mehr, dass wir zusammengehörten. Wieso konnte er sie dann nicht endlich ablegen?

»Eure Hoheit«, drang eine unbekannte Stimme durch die Tür, gefolgt von einem weiteren Klopfen. »Vergebt mir, aber die Lichtelementare erwarten Euch.«

»Sag ihnen, sie sollen bis nach dem Frühstück warten«, knurrte Talon.

»Ja, Hoheit«, entgegnete die Elfe. »Es steht vor der Tür.«

Talon seufzte und presste seine Lippen an meine Stirn. »Wie es scheint, ist der Moment vorbei«, flüsterte er.

Er ließ mich los, stieg aus dem Bett und hob seine Hose auf. Im Gehen zog er sie an, öffnete die Tür und holte das Frühstück herein. Ich setzte mich auf und betrachtete Talon. Die dunklen Stellen auf seiner Haut waren immer noch da, aber sie wirkten blasser. Vielleicht redete ich mir das auch nur ein.

Talon brachte das Tablett zum Bett, stellte es über meinen ausgestreckten Beinen ab und strich mir dann ein paar verirrte Strähnen aus dem Gesicht.

»Ich habe keinen Hunger«, krächzte ich.

Die Tränen brannten immer noch in meinen Augen und meine Kehle fühlte sich eng an. Wenn das Frühstück zu Ende war, würde Talon mich in mein Haus bringen. Dann sah ich ihn erst am Abend bei der letzten Prüfung. Und wie es danach weiterging, wusste ich nicht.

»Du solltest etwas essen«, sagte er unerwartet sanft. »Letzte Nacht hat dich viel Kraft gekostet und die Prüfung wird deine ganze Stärke fordern.«

»Wozu das alles?«, fragte ich aufgebracht. »Du weißt, dass du mich fortschicken wirst. Warum ersparen wir uns die Prüfung nicht und du wählst gleich eine der anderen beiden?«

»Weil ich den Regeln dieses Paktes zu folgen habe«, erwiderte er ruhig. »Ich treffe erst die allerletzte Entscheidung.«

Mit seiner Fingerspitze wischte er die Träne, die über meine Wange lief, fort.

»Dennoch werden wir uns nach dem Frühstück bereits voneinander verabschieden«, sagte er und mein Magen zog sich noch mehr zusammen. »Wenn die Prüfung zu Ende ist, wird die erste Prinzessin gehen. Danach muss ich mich entscheiden und die Hochzeit vorbereiten. Uns wird also keine Zeit bleiben, uns zu verabschieden.«

Ich konnte das Schluchzen nicht verhindern. Talon starrte auf das Frühstück vor mir und biss sich auf die Unterlippe.

»Es tut mir leid, Cali«, flüsterte er. »Ich wollte dir nie wehtun. Aber nur so kannst du leben. Das ist alles, was ich mir noch wünsche. Dass du in Sicherheit bist.«

Er stand auf, nahm sich ein Brötchen und trat ans Fenster. Ich starrte auf das duftende Gebäck und konnte mich doch nicht dazu bringen, ein Stück zu nehmen und hineinzubeißen. Also schob ich das Tablett von meinen Beinen und verließ das Bett.

Ich schnappte mir die Kleidung, die Dara am Vortag gebracht hatte, und zog mich ins Badezimmer zurück. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und ich lehnte mich dagegen. Schluchzend sank ich auf den Boden und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich wollte ihm nicht Lebewohl sagen. Aber das musste ich. Wenn ich ihn retten wollte, durfte er nicht ahnen, was ich vorhatte. Und obwohl ich wusste, dass ich kämpfen würde, schnürte die Angst meine Brust zu.

Nein, ich durfte mich nicht darin verlieren. Ich würde Talon retten. Hastig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht, stand auf, wusch mich und zog mich an. Wenn ich die Hoffnung verlor, würde Talon in der Dunkelheit versinken, aus der ich ihn retten wollte. Das durfte nicht passieren. Ich musste jetzt für uns beide stark sein.

Ich kämmte meine Haare und trat wieder in das Schlafzimmer. Talon stand nicht länger am Fenster. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Er war nicht hier. Ich konnte auch keine Magie fühlen.

Mein Herz hämmerte und meine Finger schwitzten. Das war meine Chance. Schnell lief ich zu dem Beistelltisch neben dem Bett. Ich sah mich ständig um, achtete auf jedes noch so kleine Geräusch und zog die Schublade heraus.

Erleichtert ließ ich den Atem, den ich angehalten hatte, entweichen. Der Ring lag noch in der Lade. Ich griff nach ihm und zischte. Funken sprühten und dunkle Magie verbrannte meine Fingerspitzen. Also griff ich nach dem Bettlaken, riss ein Stück ab und packte den Ring mit dem Stoff.

Es knisterte und der Ring fauchte förmlich. Eisige Kälte breitete sich in meiner Handfläche aus, aber ich ließ den Ring nicht los. Schnell stopfte ich ihn in meine Rocktasche, schob die Schublade zu und machte einen Satz zurück, als die Tür nach draußen aufging.

Talon trat vollkommen in Schwarz gekleidet mit gesenktem Kopf ein. Seine Miene glich der eines gescholtenen Kindes und er schaffte es nicht, mich anzusehen. Das war mein Glück, sonst hätte er erkannt, dass ich gerade sein Vertrauen missbraucht und den Ring, den er benötigte, gestohlen hatte.

»Bist du fertig?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

Eine Woge von Schmerz zog über mich hinweg. Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an.

»Das werde ich nie sein«, antwortete ich heiser.

Talon seufzte und zog etwas aus der Innentasche seines Gehrocks. Er trat auf mich zu und hielt mir das versiegelte Pergament hin. Ich erkannte es sofort.

»Damit wirst du immer eine Prinzessin sein«, sagte er. »Wie versprochen habe ich für dich ein Schloss am Meer erbauen lassen. Das Gold, das ich dir schenke, wird dir ein sicheres Leben ermöglichen, auch dann, wenn dein Vater dich nicht unterstützen will.«

Er hielt mir das Schriftstück hin, aber ich konnte es nicht nehmen. Ich sah Talon in die Augen, die verräterisch schimmerten.

»Ich bin mir sicher, du glaubst jetzt nicht daran«, raunte er. »Aber ich weiß, dass du eines Tages glücklich sein wirst. Du wirst mich vergessen und dein Herz jemandem schenken, der es verdient.«

Ich schüttelte heftig den Kopf, schlang meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. »Es gehört dir, Talon. Es wird nie jemand anderem gehören.«

Er strich über meinen Rücken. »Ich verdiene es nicht, Cali. Nimm es zurück.«

»So funktioniert das nicht«, sagte ich heiser.

Talon hauchte einen Kuss an meine Schläfe. »Ich kann deine Erinnerung auslöschen«, wisperte er. »Ich würde es nicht gern tun, weil ich nicht kontrollieren könnte, was genau du vergisst. Aber wenn es dir hilft …«

»Nein«, unterbrach ich ihn schnell. »Mein Kopf mag dich vergessen, mein Herz wird es nie. Ich würde ständig versuchen, mich zu erinnern und herauszufinden, warum ich mich unvollständig fühle.« Ich löste mich von ihm und sah ihm in die Augen. »Bitte nimm mir die Erinnerungen an dich nicht. Das würde es nur schlimmer machen.«

Er senkte die Lider und nickte. Dann trat er zurück und hielt mir erneut das Pergament hin. Mit zittrigen Fingern nahm ich es an mich. Einen Moment standen wir uns schweigend gegenüber. Das Gewicht des Rings zog schwer an mir, aber es fühlte sich nicht so erdrückend an wie der Schmerz, Talon so hoffnungslos zu sehen.

»Ich habe es ernst gemeint«, sagte ich leise.

Er legte den Kopf schief. »Was genau?«

»Ich liebe dich, Talon. Und ich würde für dich kämpfen.«

Er lächelte, aber es wirkte unendlich traurig. »Ich habe es auch ernst gemeint. Wenn ich es könnte, würde ich dich lieben, Cali. Vielleicht … liebe ich dich ja bereits und weiß es nur nicht.« Er räusperte sich. »Ich werde dich jedenfalls niemals vergessen. Und so sehr ich mir das Gegenteil wünschen würde, ich hoffe, dass wir uns nie wieder begegnen. Um deinetwillen.«

Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken und für einen Moment blitzte ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Von Talon, der sich in ein Dunkelwesen mit Hörnern verwandelt hatte und versuchte, seinen Blutdurst zu stillen. Ich schüttelte das Bild schnell ab und presste das Pergament in meinen Händen zusammen.

Talon musterte mich und ich hielt den Atem an, als sein Blick zu dem Beistelltisch neben dem Bett wanderte. Fühlte er den Ring, der immer schwerer in meiner Tasche wurde?

Nach einem unendlich langen Augenblick sah Talon wieder mich an und streckte mir eine Hand entgegen.

Ich schritt auf ihn zu und Talon küsste mich noch einmal. Seine Wärme und sein Duft umgaben mich, sein Schmerz schmeckte bitter auf meiner Zunge.

Er lehnte seine Stirn an meine und atmete durch. »Ich bringe dich jetzt zu deiner Unterkunft«, sagte er und griff nach meiner Hand.

Mit seiner Magie hüllte er uns ein, bevor er die Tür öffnete. Es erschien mir vollkommen unnötig, dass er uns tarnte. Niemand befand sich auf den Straßen.

Wir erreichten das Haus, in dem ich untergebracht war, viel zu schnell. Talon blieb stehen und wartete, bis ich die Tür geöffnet hatte. Dann neigte er sich nach vorn.

»Leb wohl, Cali«, wisperte er. »Möge das Schicksal gnädig mit dir sein.«

Ich verschränkte meine Hände in seinem Nacken und zog ihn zu mir. Unsere Lippen fanden sich in einem verzweifelten Kuss. Tränen liefen über meine Wangen und ich drängte mich enger an Talon. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Nicht so.

Behutsam schob er mich von sich und beendete den Kuss. Seine Augen schimmerten noch stärker als vorhin.

Ich hoffte, er würde noch etwas sagen, und gleichzeitig fürchtete ich mich davor. Talon betrachtete mich, hob eine Hand und ließ sie wieder sinken, bevor er mich berührt hatte. Dann drehte er sich um und schritt davon.

Ich konnte nicht mehr atmen. Mein Körper schmerzte und der verfluchte Ring zerrte an mir, als wolle er mich zerreißen. Talon verschwand vor meinen Augen. Ich trat schnell ins Haus und schloss die Tür.

Wütend riss ich den schwarzen Ring aus meiner Tasche und betrachtete ihn. Seine Magie verpestete die Luft um mich und ließ mein Herz noch schwerer werden. Ich musste ihn verstecken.

Bevor ich einen Schritt machen konnte, klopfte es energisch an der Tür. Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich fuhr herum. Der Ring in meiner Hand hüpfte, als würde er sich freuen. Talon musste bemerkt haben, dass ich den Ring gestohlen hatte. Jetzt war alles aus.


Sechzehn
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Prinzessin, ich bin es«, erklang Kadotas Stimme.

Ich atmete auf. Schnell steckte ich den Ring wieder in die Kleidtasche und öffnete die Tür. Die Elfe trat hastig ein und warf die Tür hinter sich zu.

»Habt Ihr den Ring?«, fragte sie leise.

»Ja, ich wollte ihn gerade zu dem Schlüssel und dem anderen …«

»Dann komme ich noch rechtzeitig«, fiel sie mir ins Wort und zog einen schwarzen Samtbeutel heraus. »Ihr dürft die Ringe erst verbinden, kurz bevor Ihr dem König gegenübertretet.« Sie reichte mir den Beutel. »Versteckt ihn dennoch nah am anderen Ring, am besten in Eurem Gepäck. Ihre Kräfte werden einander verbergen.«

»Ich soll sie nicht zur Prüfung mitnehmen?«, fragte ich unsicher.

»Nur wenn Ihr den König überzeugt habt, Euch zu wählen und nicht fortzuschicken.« Ich schüttelte den Kopf und ließ ihn sinken. »Seid nicht traurig, Hoheit. Der König ist willensstark und trotz all der Dunkelheit ein guter Mann. Er will Euch schützen und denkt nicht an sich.« Sie tätschelte meine Schulter. »Die Ringe sind hier sicher. Sobald der König Euch fortgeschickt hat, wird Dara Euch helfen, zurückzukehren, um sein Herz zu finden und ihn dann zu überzeugen, endlich den Pakt zu brechen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was, wenn er nicht so lang durchhält und sich verwandelt?«

»Bisher hat er noch keine Anzeichen einer Verwandlung gezeigt.«

»Doch«, widersprach ich und erzählte von der Erhebung auf seinem Rücken.

»Das ist nicht schlimm«, versicherte sie mir. »Ohne den Ring und hier in den Bergen, wo die Macht der Dunkelelementare begrenzt ist, wird die Dunkelheit ihn nicht so schnell einholen. Dennoch ist Eile geboten, sobald der König Euch fortschickt.«

»Und wenn er den Ring hier sucht?«

»Er kann das Haus nicht ohne Eure Zustimmung betreten.«

»Und wenn er mein Gepäck durchsuchen lässt, bevor ich abreise?«

Kadota legte den Kopf schief. »Die Möglichkeit besteht«, stimmte sie leise zu. »Lehnt die Tür an, wenn Ihr zur Prüfung aufbrecht. Ich werde die Ringe und den Schlüssel an mich nehmen und Euch zukommen lassen.«

Ich atmete scharf aus. Mein Magen zog sich noch enger zusammen und mir wurde schwindelig. Es gab so viel, das schiefgehen konnte. So viel, das ich nicht wusste. Was, wenn Vanya, Dara und Kadota sich irrten? Wenn die Elementare, die auf unserer Seite standen, sich irrten?

»Ihr seht erschöpft aus, Hoheit«, murmelte die Elfe und griff nach meiner Hand. »Und Ihr fühlt Euch eiskalt an.«

»Talon meinte, ich hätte einen Teil seiner Dunkelheit in mir aufgenommen«, sagte ich und sank auf die Kleidertruhe.

Kadota schmunzelte. »Das ist ein hoffnungsvolles Zeichen, Hoheit. Aber Ihr solltet Euch jetzt ausruhen, bis man Euch zur Prüfung bringt.«

»Worum geht es bei dieser Prüfung?«

Kadota tätschelte meine Hand. »Ihr habt nichts zu befürchten. Sie wird Euch nicht viel Kraft abverlangen, aber Ihr müsst dennoch in der Lage sein, einem Pfad zu folgen.«

»Wozu haben wir dann den Schwertkampf geübt?«

Kadotas Miene wurde ernst. »Der Schwertkampf könnte in der Prüfung notwendig sein. Wirklich wichtig ist er aber nur, wenn der König bereit ist, den Pakt zu brechen. Weil es dann zu einer Schlacht mit den Dunkelelementaren kommt und Ihr Euch verteidigen können müsst.«

Ich schauderte. Falls es mir gelang, Talons Herz zu finden, und zwar rechtzeitig, musste ich also nicht nur Talon überzeugen, sondern auch die Dunkelelementare bekämpfen. Jene Wesen, die angeblich kaum zu töten waren.

»Macht Euch nicht zu viele Gedanken«, riss Kadota mich aus meinen düsteren Überlegungen. »Es ist Euer Schicksal, das Herz des Königs zu gewinnen. Und dass Ihr es erfüllt, habt Ihr bereits bewiesen.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

Die Elfe lächelte wieder. »Weil Ihr zwei Tage unzertrennlich wart.«

Ich seufzte. Bei der Erinnerung schlug mein Herz schneller. Wie sehr ich mir wünschte, dass Talon und ich immer zusammen sein konnten.

»Die Ringe befinden sich in der Truhe, in der das Kleid meiner Mutter ist.« Ich stand auf, hob den Deckel an und zeigte Kadota den Beutel mit dem Lichtring. Dann legte ich den zweiten Ring dazu, drapierte die unzähligen Lagen Stoff des Kleides darüber und schloss die Truhe.

»Ich werde mich darum kümmern«, versicherte sie. »Dara wird Euch etwas zu essen bringen und Euch zur Prüfung begleiten, wenn die Zeit reif ist.«

»Danke«, murmelte ich.

Kadota ergriff meine Hände. »Nein, Hoheit. Ich danke Euch für Euren Mut und Euer aufrechtes Herz, mit dem Ihr hinter die Dunkelheit meines Königs blicken konntet.«

Bei ihren Worten brannten Tränen in meinen Augen. Ich schluckte schwer und nickte. Kadota ließ mich los und ging zur Tür.

»Es wird alles gut«, sagte sie.

Dann war sie fort. Ich legte mich auf das Bett und starrte an die Zimmerdecke, bis es klopfte. Mit einem Seufzen ging ich zur Tür und öffnete. Dara trat mit einem Tablett voll Essen ein. Sie sagte nichts, stellte es einfach ab und fing an, Kleidung vorzubereiten.

Ich legte mich auf das Bett zurück.

»Ihr könnt ein wenig schlafen«, schlug sie leise vor. »Und dann solltet Ihr essen.«

Ich schwieg und schloss die Augen. Immer wieder döste ich ein, fand aber keinen richtigen Schlaf. Jedes Geräusch ließ mich hochschrecken. Ich war mir sicher, die Dunkelelementare hatten meinen Diebstahl bemerkt und schickten die Dunkelwesen, um mich aufzuhalten. Dara strahlte allerdings eine solche Ruhe aus, dass ich auch etwas beruhigter war.

So verronnen die Stunden, in denen ich zwischen Angst und Hoffnung schwankte.

»Ihr müsst jetzt essen«, sagte Dara und stellte das Tablett neben mir auf dem Bett ab.

»Ich kann nicht.«

»Das verstehe ich, aber Ihr müsst bei Kräften sein.«

Ich wusste, dass die Elfe recht hatte. Also setzte ich mich auf und zwang mich dazu, ein paar Bissen Brot und Obst zu mir zu nehmen. Mehr gelang mir nicht.

Dara seufzte und nahm das Tablett fort. »Es wird Zeit, Euch anzukleiden.«

Wieder bestand meine Kleidung aus einer Hose, einer Tunika und einem Wams, alles in Alabasterweiß. Dara flocht mir die Haare zu einem Zopf. Dann legte sie mir einen Gürtel um, an dem ein Schwert und ein Köcher mit Pfeilen befestigt waren. Schließlich reichte sie mir einen Bogen.

»Seid Ihr bereit?«, fragte sie und musterte mich.

»Nein«, gestand ich. »Aber ich habe keine Wahl, oder?«

»Ihr habt immer eine Wahl.«

»So? Welche Wahl hatte ich, als man mich herbrachte?« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Und welche habe ich jetzt, da Talon mich einfach fortschicken will, obwohl ich bleiben möchte?«

»Ihr hättet eine Eurer Schwestern herschicken können«, warf Dara ruhig ein. »Und Ihr werdet wiederkommen, weil Ihr den König retten wollt. Es ist immer Eure Entscheidung.«

Ich hielt den Atem an. Meine Entscheidung. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte … sie hatte recht. Ich hatte all das entschieden und ich würde mein Schicksal selbst bestimmen.

Entschlossen nickte ich. »Lass uns gehen.«

Dara schmunzelte und ließ mir den Vortritt. Erst vor dem Haus ging sie zwei Schritte voran. Ich zog die Tür zu und achtete darauf, dass sie nicht ganz ins Schloss fiel.

»Prinzessin Calithea!«, donnerte Talons Stimme hinter mir.

Hastig schloss ich die Tür und drehte mich zu ihm um. Sein Blick war finster und Dunkelheit umgab ihn wie ein Schutzschild. Er wirkte so furchteinflößend, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, und stürmte förmlich auf mich zu.

»Hoheit, sie muss …«, setzte Dara an.

Talon hob die Hand und die Elfe verstummte. »Geh ein Stück voraus und warte dort auf sie«, sagte er gefährlich leise.

Hilfe suchend sah ich zu Dara. Sie zögerte, dann verneigte sie sich aber und ging fort. Mein Blick wanderte zu Talon, der eine Armlänge von mir entfernt stand. Bevor ich etwas sagen konnte, schloss er die Entfernung zwischen uns und drängte mich gegen die Tür. Seine Hände lagen rechts und links neben meinem Kopf und er stand mir so nah, dass ich mich kaum rühren konnte.

»Was tust du?«, fragte ich atemlos.

»Wo ist er?«, zischte er.

»Wer?«

»Tu nicht so ahnungslos.«

Talon hob eine Hand und schlug damit gegen die Tür. Ich zuckte zusammen. Einen Moment löste die Kälte in seinem Blick sich auf und Reue nahm ihren Platz ein. Sofort verschwand der Ausdruck wieder.

»Du hast den Ring an dich genommen«, knurrte er. »Außer dir war niemand in meinem Haus. Du wolltest ihn von Anfang an, nicht wahr? Deswegen warst du ständig in meinem Salon.«

»Was sollte ich mit dem Ring wollen?«, fragte ich und hoffte, meine Stimme zitterte weniger als mein Körper.

»Mich zwingen, dich bei mir zu behalten«, fuhr er mich an. »Ich habe dir gesagt, dass ich den Pakt ohne den Ring nicht erneuern kann. Aber das muss ich und dann muss ich eine Prinzessin opfern.« Er packte mich an den Schultern. »Gib mir den Ring zurück, Cali.«

Wut loderte in seinen Augen, aber da war noch mehr. Verzweiflung.

»Ich habe keinen Ring«, sagte ich und keuchte, als Talons Finger sich in meine Schultern gruben.

»Ich sehe, dass du lügst«, fauchte er. »Ich werde dich auch nicht hierbehalten, wenn du den Ring als Druckmittel verwendest. Du musst gehen.« Er drückte noch schmerzhafter zu und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. »Ich brauche den Ring. Verstehst du das nicht?«

»Ich habe keinen …«

»Bitte«, rang er sich ab. Mit einem Mal war die Wut verschwunden. Talon sah mich erschöpft an. »Bitte, Cali. Ich darf mich nicht verwandeln. Noch nicht. Ich muss dich beschützen und mein Volk.«

Der Druck seiner Hände ließ nach und er lehnte seine Stirn an meine.

»Bitte«, wisperte er.

Mein Herz zersprang bei dem Klang seiner Stimme, bei der Verzweiflung, die sich in dieses eine Wort mischte. Einen Wimpernschlag lang erwog ich, ihm den Ring zu geben. Aber dann wäre er verloren gewesen. Innerlich zerfraß mich der Schmerz, den ich ihm bereiten musste. Doch ich tat es, um ihn zu retten. So wie er mich verletzte, weil er mich beschützen wollte.

»Ich habe den Ring nicht.«

Talons Kiefer knackten und er richtete sich auf. Sein Blick war wieder kalt wie Eis und er ballte die Hände zu Fäusten.

»Mach die Tür auf«, forderte er.

»Nein.«

»Cali. Mach. Die. Verfluchte. Tür. Auf.«

»Nein.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Talon knurrte bedrohlich. »Kann es ein größeres Schuldeingeständnis geben?«

»Wieso? Ich will nicht, dass du meine Sachen durchwühlst«, fuhr ich ihn an. »Ich muss mich gleich einer Prüfung stellen und will mir keine Gedanken darüber machen, was du in meiner Unterkunft durcheinanderbringst.«

»Ich will nur den Ring zurück!«, brüllte Talon. »Gib ihn mir und ich werde nichts von deinen ach so kostbaren Dingen anfassen.«

»Ich habe keinen Ring!«, schrie ich zurück und wollte mich an ihm vorbeischieben.

Er umfasste meine Arme und drückte mich erneut gegen die Tür. »Weißt du, was du mir damit antust?« Talon fletschte die Zähne. »Mir läuft die Zeit davon.«

Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Ich zwang meinen Atem, ruhig zu fließen, und hob die Hände an Talons Gesicht.

»Ich würde dir niemals schaden«, sagte ich leise. Ich umfasste eine seiner Hände und legte sie über mein Herz. Talons Augen weiteten sich, sein Blick durchbohrte mich dennoch. »Bitte vertrau mir«, flüsterte ich.

Er riss sich von mir los. »Du wirst es mir nicht verübeln, wenn ich das unter diesen Umständen nicht kann.« Talon schnaubte. »Ihr seid eine Diebin, Prinzessin Calithea. Ich hätte Euch einsperren lassen sollen, als ich Euch das erste Mal erwischt habe. Ihr habt Glück, dass ich von Eurem Licht so geblendet war und nicht erkannt habe, was Ihr wirklich plant.«

»Und was wäre das?«, fragte ich und verfluchte meine Stimme, die bei jedem Wort zitterte.

Talons Miene schien sich noch mehr zu verhärten. »Ihr wollt mich und mein Volk zu Fall bringen. Dazu habt Ihr mir Gefühle vorgegaukelt. Und ich war so dumm, darauf hereinzufallen.«

Er wandte sich ab. Ich lief zu ihm und umfasste seinen Arm. »Das meinst du nicht ernst, Talon. Du bist wütend, aber das meinst du nicht wirklich so.«

Talon schüttelte mich ab. »Doch, ich meine jedes Wort so, wie ich es gesagt habe«, entgegnete er frostig. Etwas in mir zerbrach und eiskalter Schmerz tobte durch meinen Körper. Talon starrte mich finster an. »Dara!«

Die Elfe trat hinter einem Haus hervor und eilte zu uns.

»Bring die Prinzessin zu der Prüfung. Dann finde jemanden, der mich in ihr Haus einlassen kann.«

»Aber Hoheit, das ist …«

»Finde jemanden!«, herrschte er sie an. »Die Prinzessin hat etwas, das mir gehört. Ich will es zurück.«

Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. Mit schnellen Schritten entfernte er sich.

Ich presste meine bebenden Lippen aufeinander und verkrampfte die Finger um den Saum meiner Tunika. Er hatte das nicht ernst gemeint. Er konnte das nicht ernst meinen. Es war die Verzweiflung, die aus ihm sprach, und der Schmerz, den auch er empfinden musste.

»Hoheit«, sprach Dara mich leise an.

Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist gut«, brachte ich heraus. »Ich muss die Tür für Kadota öffnen und …«

»Shhh«, machte Dara. »Kadota wird sich darum kümmern. Lasst die Tür verschlossen.«

»Aber wie …«

»Habt Vertrauen«, unterbrach Dara mich. »Der König darf Euer Haus nicht betreten.« Sie berührte zögerlich meinen Unterarm. »Lasst mich Euch jetzt zum Ort der Prüfung bringen.«

Ich nickte und folgte Dara durch die ausgestorbene Stadt. Niemand befand sich außerhalb seines Hauses.

Dara führte mich durch die magische Barriere in den Wald. Die Bäume standen hier nicht sehr dicht und weißer Glitzer überzog sie. Die Magie der Lichtlinge knisterte in der Luft. Nach einer Weile führte der Weg einen Hang hinauf und doch fühlte ich mich leicht und kraftvoll, als ich auf dem Gipfel ankam.

Ari war bereits da und schenkte mir ein neckisches Lächeln. »Wie waren deine letzten Tage?«, fragte sie leise, als ich neben sie trat. »Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich dich Lord Talon in die Arme getrieben habe.«

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Nein. Ich bin dir unendlich dankbar dafür.«

Ari zwinkerte. »Dann ist ja gut.«

Ich ließ sie los, als Nereida zu uns kam. Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem Zopf geflochten wie bei Ari und mir. Sie wirkte müde und ihre Augen waren gerötet. Ob sie Angst hatte, den Elfenkönig heiraten zu müssen? Immerhin saß der Mann, den sie eigentlich liebte, in Talons Kerker.

»Hoffentlich beginnt es bald«, murmelte sie.

In dem Moment trat Talon zwischen den Bäumen vor uns heraus. Sein Blick war immer noch finster und er sah mich nicht einmal flüchtig an.

»Der König ist heute nicht in der Lage, hier zu erscheinen«, verkündete er.

Mir wurde flau im Magen. Konnte er hier die Magie für die Illusion nicht wirken oder war er bereits zu schwach?

»Deswegen werde ich allein die Prüfung überwachen und die Entscheidung der Lichtelementare verkünden«, fuhr Talon fort.

Der Boden bebte und die Bäume zu meiner Linken wichen zur Seite. Sie gaben den Blick auf einen geschlungenen Pfad frei, der höher in die Berge führte.

»Folgt dem Weg, der sich für Euch öffnet«, sagte Talon. »Das ist Eure Prüfung.«

»Wo ist der Haken?«, wollte Nereida wissen.

Talon fixierte sie mit seinem Blick. »Es gibt keinen. Die Lichtelementare werden Euch prüfen und am Ende kehrt Ihr hierher zurück.«

»Wer soll zuerst gehen?«, fragte Ari.

Talon zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt gemeinsam gehen. Der Weg wird Euch trennen, wenn die Zeit dafür reif ist.«

Einen Moment sah er zu mir und mein Herz stolperte, obwohl nichts als Kälte in seinem Blick lag. Ich straffte die Schultern und richtete den Bogen an meinem Rücken. Gemeinsam mit Ari und Nereida trat ich auf den Pfad zu und setzte den ersten Schritt in eine ungewisse Zukunft.
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[image: ]


Hört ihr das?«, fragte Ari nach den ersten Schritten leise.

Nereida stöhnte. »Was denn?«

»Ganz genau«, murmelte ich. Wir alle blieben stehen. »Es ist viel zu still.«

»Das ist nie ein gutes Zeichen.« Ari rückte näher an mich heran.

»Sieh an, Prinzessin Arcelia, die wilde Kriegerin, fürchtet sich in einem Wald ohne Geräusche«, stichelte Nereida.

Allerdings rückte sie ebenfalls näher an mich heran.

»Ich fürchte mich nur vor einem Wald voller Magie, der uns einsperren will«, entgegnete Ari und deutete hinter uns.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Dort, wo eben noch Bäume gestanden und den Pfad flankiert hatten, befand sich jetzt nur dichter weißer Nebel.

»Sie wollen wohl sichergehen, dass wir nicht flüchten«, sagte Nereida nachdenklich. Ihre Finger schwebten über dem Schwertgriff. Mir hatte Kadota zwar gesagt, dass wir hier nicht kämpfen mussten. Das wussten die anderen aber nicht.

»Wir sollten zusammenbleiben«, schlug ich vor und hob den anderen meine Hände entgegen.

»Lord Talon meinte, der Weg würde uns ohnehin trennen«, warf Nereida ein und ergriff meine Hand.

»Ja, aber bis dahin sind wir zu dritt stärker als allein«, entgegnete ich.

Ari hakte sich bei mir unter. »Genau. Sollen die Elfen doch versuchen, uns zu trennen. Wenn wir uns festhalten, wird das nicht gelingen.«

Wir nickten uns zu und setzten den Weg im Gleichschritt fort. Hinter uns wurde der Nebel immer dichter, wie eine undurchdringliche Wand.

»Denkt ihr, die Lichtelementare werden selbst gegen uns kämpfen?«, fragte Nereida nach einer Weile.

»Ich stelle sie mir nicht angriffslustig vor«, antwortete Ari und sah sich misstrauisch um.

»Wozu dann die ganzen Waffen?«, hakte Nereida nach.

»Vermutlich um uns zu verwirren«, meinte ich. »Oder uns Sicherheit zu geben. Mich beruhigt es, ein Schwert für den Ernstfall zu tragen. Euch nicht?«

Keine der beiden antwortete. Ich wandte den Kopf und blieb keuchend stehen. Ari und Nereida waren verschwunden. Ich fühlte noch den Druck ihrer Hände auf meinen, die Wärme, die von ihnen ausgegangen war. Aber sie waren fort. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

»Ari? Nereida?« Laut rufend drehte ich mich um mich selbst.

Der Nebel schloss sich enger um mich und ich blieb stehen. Ich war mir sicher, dass den beiden nichts passieren würde. Trotzdem machte ich mir Sorgen.

Wind kam auf und vertrieb den Nebel direkt vor mir. Er offenbarte einen neuen Pfad aus grauem Steinboden. Wie eine unüberwindbare Wand türmte sich das unendliche Weiß links und rechts davon auf. Das war also der Weg, den ich gehen sollte.

Der Nebel drängte sich in meinem Rücken gegen mich und schob mich vorwärts. Ich gehorchte. Immerhin gab es keine andere Möglichkeit und ich wollte die Antworten, die mir versprochen worden waren, damit ich Talons Herz finden konnte.

Meine Schritte knirschten auf dem steinigen Boden und meine Augen brannten von dem hellen Weiß. Erneut kam Wind auf und fegte noch mehr Nebel vor mir fort.

Ich hielt den Atem an und blieb stehen. Mitten auf dem Weg lag eine riesige pechschwarze Raubkatze.

»Ein Nachtpuma«, flüsterte ich.

Seine linke Vorderpfote steckte in einer Falle. Das Tier fauchte und knurrte mich an, kam auf seine anderen drei Beine und sank mit einem Jaulen wieder auf die Seite.

Instinktiv wanderte meine Hand zu dem Schwert an meiner Hüfte. Was sollte ich tun? Das Raubtier versperrte mir den Weg. Ich tastete nach der Nebelwand neben mir. Sie fühlte sich hart wie Stein an. Ich würde also nicht seitlich ausweichen können.

Über das Tier zu springen, hielt ich für eine schlechte Idee. Die Raubkatze mochte verletzt sein, aber sie war ein Jäger. Sie würde mich aus der Luft packen und zerreißen.

Ich sah mich um. Hinter mir befand sich nichts als die weiße Wand aus magischem Nebel. Kein weiterer Weg öffnete sich. War das meine Prüfung? Wollten die Elementare sehen, ob ich in der Lage war, ein mehr oder weniger wehrloses Tier zu töten?

Mein Blick wanderte zu der Raubkatze zurück. Augen so silbern wie die von Talon starrten mich an. Da wusste ich es. Ich konnte diesem Wesen nichts tun. Es musste einen anderen Weg geben.

»Hallo, mein Großer«, sagte ich ruhig.

Der Nachtpuma knurrte bedrohlich. Langsam ging ich auf ihn zu. Er hob den Kopf und brüllte mich an. Seine spitzen Zähne waren so lang wie meine Finger.

»Ist schon gut«, sprach ich ruhig weiter.

Ich legte meine Finger an den Schwertgürtel, öffnete ihn und platzierte ihn mit dem Schwert und dem Köcher vorsichtig auf dem grauen Steinboden. Der Nachtpuma starrte mich an und fletschte die Zähne.

»Ich werde dir jetzt aus der Falle helfen«, erklärte ich und hoffte, er verstand mich irgendwie.

Auch meinen Bogen legte ich neben dem Köcher ab und beugte meine Knie, damit ich für die Raubkatze weniger bedrohlich wirkte. Trotzdem brüllte sie und hob ihre rechte Pranke, um nach mir zu schlagen. Ich schluckte und kam auf Hände und Knie.

»Du willst mir nicht wehtun«, redete ich weiter. Es beruhigte mich. Der Puma fletschte zwar die Zähne, hörte jedoch auf, nach mir zu schlagen. »Ich will dir nämlich auch nicht wehtun.«

Langsam kroch ich Stück für Stück näher. Die silbernen Augen des Nachtpumas verengten sich und er gab ein gefährliches Knurren von sich. Er erinnerte mich wirklich an Talon und einen Moment fragte ich mich, ob der Elf sich vielleicht verwandelt hatte. Allerdings verwarf ich den Gedanken schnell. Es wäre ein zu hohes Risiko, immerhin hatte ich Waffen bei mir und hätte ihn töten können.

»So ist es gut«, sagte ich und hob eine Hand an.

Der Puma brüllte wieder und schlug nach mir. Doch ich blieb an Ort und Stelle. Noch war ich außer Reichweite.

»Ganz ruhig«, sprach ich mit monotoner Stimme weiter. »Du hast Schmerzen, oder?« Der Puma ließ seine Pranke sinken und fauchte mich an. »Ich will dir nur helfen.«

Wieder näherte ich mich dem wilden Tier. Das war Wahnsinn, das wusste ich. Es wäre so viel einfacher gewesen, den Puma mit einem Pfeil zu töten. Aber ich konnte und wollte es nicht. Also kroch ich langsam vorwärts, hielt inne, wenn die Raubkatze lauter knurrte, und bewegte mich wieder, wenn sie ruhiger wurde.

»So ist es gut«, sagte ich.

Meine Fingerspitzen schwebten vor der Schnauze des Tiers. Wenn es jetzt den Kopf hob und zubiss, verlor ich meine Hand. Aber der Puma starrte mich nur an. Ich erkannte die Angst in seinen Augen, die meinen Gefühlen so ähnlich war.

»Ich tue dir nichts«, flüsterte ich und berührte mit meinen Fingern seine Stirn.

Der Puma knurrte leise und senkte den Kopf. Er schloss seine Lider halb. Trotzdem fühlte ich seinen Blick auf mir.

Behutsam strich ich über sein drahtiges Fell. Das Tier ließ es zu und hörte auf zu knurren.

»Gut, wir sind jetzt Freunde«, murmelte ich. »Also helfe ich dir und befreie dich aus der Falle.«

Ich bewegte meine Hände langsam zu dem Metallgestell, das die Pranke des Pumas fest umschloss. Solche Fallen hatte ich schon immer fürchterlich gefunden. Die scharfen Eisenzähne bohrten sich in das Fleisch der Raubkatze und Blut sickerte auf den grauen Boden. Ich legte meine Finger um das Eisen und sah zu dem Puma.

»Gleich ist es besser.« Mit aller Kraft zog ich die beiden Hälften auseinander.

Der Nachtpuma sprang auf, kaum dass die Falle offen war. Ich konnte sie nicht mehr halten und ließ sie los. Sie schnappte lautstark zu. Schreiend landete ich auf dem Rücken und der Puma stand über mir.

Ich hielt den Atem an und das Blut rauschte in meinen Ohren. Die Raubkatze fletschte die Zähne und beugte sich zu mir herab. Ich kniff die Augen zu. Das war mein Ende.

Der heiße Atem des Pumas strich über meinen Hals. Mein letzter Gedanke wanderte zu Talon, den ich jetzt nicht mehr retten konnte. Der nie verstehen würde, wie sehr ich ihn liebte, und der nun verloren war.

Die kühle Schnauze des Pumas berührte meinen Hals. Ich riss die Augen auf und starrte in das Gesicht des Tiers. Es hatte die Lider geschlossen und stand vollkommen ruhig über mir, seine Nase in meine Halsgrube gepresst.

Ich ließ den Atem entweichen und der Puma öffnete die Augen. Dann sprang er von mir und lief humpelnd den Weg entlang. Der Nebel verschluckte ihn und ich war allein.

Das Weiß um mich zog sich wieder enger zusammen. Ich sprang auf, holte meine Waffen und legte sie im Gehen an. Hinter mir verschwanden die Falle und der Blutfleck. Der Nebel drängte mich vorwärts.

Mit einem Krachen fiel ein Baumstamm direkt vor mir zu Boden. Ich schrie und sprang zurück, doch der Nebel ließ mich nicht flüchten. Das Holz fing knackend Feuer und die Flammen loderten hoch. Hitze breitete sich auf meiner Haut aus und mein Herz schlug rasend schnell.

»Hab keine Angst, Prinzessin«, fauchte eine Stimme.

In den hellroten Flammenzungen formte sich ein Körper aus Feuer. Die Augen leuchteten weiß und das Gesicht schien aus Lava zu bestehen, die langsam zu Boden floss.

»Man hat dir doch gesagt, dass ich dich aufsuchen werde«, sagte der Elementar.

»Entschuldige, ich hatte nicht erwartet, vor einem brennenden Baum zu stehen«, gestand ich und versuchte erfolglos, meinen Atem zu beruhigen.

Das Holz knackte und die Flammen zogen sich zurück. Nur der Elementar blieb brennend vor mir stehen.

»Ist es so besser?«

Ich nickte.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte der Elementar und kam näher.

Seine Hitze brannte auf meiner Haut, trotzdem blieb ich stehen. Ich wollte ihn nicht beleidigen oder zornig machen.

»Das Herz des Königs ruht in einem Turmzimmer im Schloss«, flüsterte der Elementar. »Die Tür ist versiegelt. Nur mit dem Dunkelring kannst du sie öffnen. Das Herz ist durch ein magisches Glas geschützt. Mit dem Schlüssel zu deinem Gemach kannst du die Kette darum öffnen. Dann gehört dir das Herz des Königs.«

»Muss ich es wirklich gegen ihn einsetzen?«

»Du setzt es nicht gegen ihn ein«, erwiderte der Elementar ernst. »Du nutzt es, um ihn zu retten. Befiehl ihm, der Dunkelheit zu trotzen und dir zuzuhören, sobald du ihm die Ringe gezeigt hast. Wenn du alles gesagt hast, musst du ihm das Herz in die Brust einsetzen.«

»Aber … wie?«

»Magie hat es entfernt, Magie bringt es zurück«, erklärte der Elementar. »Press es gegen seinen Brustkorb. Es wird seinen Platz einnehmen. Doch sobald du es loslässt, verlierst du die Kontrolle über den König. Dann ist es sein eigener Wille, mit dem er sich davon abhalten muss, sich zu verwandeln und dich zu töten. Verschont er dein Leben, musst du ihn heiraten, um den Kampf gegen die Dunkelelementare zu beginnen. Wenn nicht …«

»Sterben wir beide?«, half ich ihm aus und schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an.

»Ihr und das gesamte Elfenreich. Die Dunkelelementare werden es in ewige Finsternis hüllen und ihre Macht wird unendlich sein, da es kein Licht mehr geben wird, das ihnen trotzt.«

»Und du denkst, dass Talon und ich diese Prüfung bestehen werden?« Meine Stimme zitterte. Noch konnte ich umkehren. Noch war es möglich, Talon den Ring zu überlassen und den sicheren Weg zu gehen. Aber mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft bei dem Gedanken. Es würde bedeuten, Talon für immer zu verlieren und zuzulassen, dass er eines Tages ein Dunkelwesen wurde.

»Ich habe keinen Zweifel«, sagte der Elementar. »Und die anderen Elementare auch nicht. Wir glauben an dich, Prinzessin. Und wir glauben an die Liebe, die der König in seinem Herzen tragen könnte. Weil er sein Schicksal bisher erfüllt hat und du deins.«

»Also ein Zimmer in einem Turm«, murmelte ich. »Wie finde ich es?«

»Du musst den Schlüssel bitten, dich zu führen«, sagte der Elementar. »Seine Magie wird dich leiten.«

Ich rieb mir über die Schläfen. »Hoffentlich klappt das.«

»Es wird gelingen, Prinzessin.«

Obwohl das Holz aufgehört hatte, zu brennen, zerfiel es nach und nach zu Asche und das Licht des Elementars wurde schwächer.

»Ich muss dich jetzt verlassen«, sagte er und sein Körper schrumpfte. »Finde das Herz und vertrau auf dein Schicksal. Es hat dich zum König geführt und es wird dich schützen, wenn du dem vorgesehenen Pfad folgst.«

Der Elementar verschwand und das letzte bisschen Holz zerfiel zu Asche, die der Wind forttrug. Ich musste also ins Schloss zurück, um das Herz zu finden, und darauf hoffen, dass die Magie mir half.

Der Nebel schob mich weiter. Ich schnaubte und setzte mich in Bewegung. Der Weg wurde steiler und es fiel mir immer schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Über mir donnerte es. Ich blickte hoch, konnte aber nichts außer dem Weiß des Nebels erkennen.

Meine Beine fühlten sich unendlich schwer an und sämtliche Kraft schien aus mir gewichen zu sein. Aber ich ging weiter. Irgendwann würde ich den Gipfel erreichen, und wenn ich auf Händen und Knien hinaufkriechen musste.

Ich zitterte und gleichzeitig lief mir der Schweiß über das Gesicht. Die Lichtelementare schienen Freude daran zu haben, mich zu quälen. Oder meine Ausdauer auf die Probe zu stellen.

Jeder Muskel bebte vor Anstrengung und ich fiel auf die Knie. Mein Atem fühlte sich siedend heiß an und mein Mund war staubtrocken. Zitternd kämpfte ich mich auf die Füße zurück und schleppte mich weiter. Immer wieder fiel ich hin. Der Stoff meiner Hose war an den Knien aufgerissen und blutig. Die Haut an meinen Händen brannte von den Schürfwunden. Alles in mir schrie, ich solle aufgeben.

Doch jedes Mal dachte ich an Talon und sammelte all meine verbliebene Kraft, um weiterzugehen.

Ich schluchzte auf, als der Nebel endlich einen Höhleneingang offenbarte. Meine Beine wollten unter mir nachgeben, aber ich schleppte mich in die Öffnung im Berg. Dunkelheit umfing mich und angenehme Kühle legte sich auf meinen erhitzten Körper. Ich sank auf den Boden und rang um Atem.

»Du hast dich tapfer geschlagen, Alabasterbraut«, verkündete eine tiefe männliche Stimme.

Ich kam auf die Knie zurück und sah mich um. In der Dunkelheit konnte ich niemanden entdecken.

Mit einem Mal wurde die Höhle taghell. Ich hob den Arm vor meine Augen, um sie vor dem Licht zu schützen, das schmerzhaft brannte.

»Sieh mich an, Prinzessin«, forderte die Stimme.

Das Licht nahm ab und ich ließ den Arm sinken. Blinzelnd betrachtete ich die Gestalt, die wie die Sonne strahlte. Der Elementar schien aus weißem Nebel zu bestehen und keinen festen Körper annehmen zu wollen. Nur seine Augen waren fast schwarz und deutlich in dem unförmigen Gesicht zu erkennen.

»Dein Herz ist edel, dein Mut ist groß und dein Wille stark«, sagte der Elementar. »In all den Jahrhunderten, die ich schon hier auf dem Berg zubringe, habe ich dieses Geschenk noch keiner Prinzessin verliehen. Aber du bist der Krone würdig.«

»Krone?«, krächzte ich.

Hände formten sich aus dem Nebel und streckten sich mir entgegen. Aus dem Nichts erschien eine Krone darauf. Das rote und das schwarze Gold, aus dem sie bestand, formten ein Blumenmuster aus unzähligen feinen Ranken. Winzige Edelsteine, die wie Tautropfen glänzten, bildeten die Blütenköpfe. In der Mitte, wo die Ranken eine Spitze formten, ruhte ein Herz. Seine linke Hälfte bestand aus dem roten Gold, die rechte war schwarz.

»Sie gehört dir«, meinte der Elementar und hielt sie mir hin. »Das Geschenk übergeben die Lichtelementare der Prinzessin, deren Herz jeder Dunkelheit zu trotzen vermag.«

Meine Finger zitterten, als ich die Krone an mich nahm. Ich brachte kein Wort heraus.

»Eine Krone für eine Königin«, sagte der Elementar. Ich hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. »Der Weg, der vor dir liegt, wird so schwierig wie der Pfad hierher. Aber ich bin überzeugt, du wirst durchhalten. So wie du es bisher getan hast.«

»Ja«, hauchte ich. »Wenn am Ende des Weges das wartet, was ich erhoffe, werde ich immer weitergehen.«

»Dann bringe ich dich jetzt zum Beginn deiner Prüfung zurück«, verkündete der Elementar.

Sein Licht breitete sich aus und ich kniff die Augen erneut zusammen. Aus weiter Ferne hörte ich ein Schluchzen. Ich blinzelte, konnte aber nichts außer Helligkeit erkennen.

Keuchend fuhr ich herum, als jemand meine Schulter berührte. Talon stand dicht neben mir und seine silbernen Augen nahmen meine gefangen. Ich sah nur ihn und gleißendes Licht, das uns umgab.

Er beugte sich nach vorn und strich mit seinen Lippen zärtlich über meine. »Ich verdanke dir mein Leben«, flüsterte er mir ins Ohr.

Mein Blick fiel auf seine linke Hand, die in einen Verband gewickelt war. Ich riss die Augen auf.

»Also warst doch du der Nachtpuma!«, keuchte ich.

»Die Elementare verwandeln etwas, das die Prinzessin liebt, in eine Bestie«, erklärte er leise, »und prüfen so, ob sie dieses Leben schont, auch wenn ihr eigenes dadurch in Gefahr ist.«

Er legte einen Arm um meine Taille. Mein ganzer Körper kribbelte und ich lehnte mich an ihn. Von dem Zorn, der ihn vorhin noch hatte toben lassen, war nichts übrig. In diesem Moment stand ich vor dem Talon, dem mein Herz gehörte.

»Du hast mich erkannt, oder?«, fragte er leise.

»Ich war mir nicht sicher«, wisperte ich. »Aber die Augen des Pumas … Ich hätte es nicht über mich gebracht, ihn zu töten, weil er mich an dich erinnert hat.«

Talons Lippen fanden meine für einen flüchtigen Moment. Aber es genügte, um meine Knie weich werden zu lassen.

Er zog sich zurück, als das helle Licht um uns schwächer wurde, und ließ mich los. Wir standen vor dem Eingang der Prüfung. Links von mir entdeckte ich Ari. Sie hielt ein Mädchen, das ihr zum Verwechseln ähnlich sah, in den Armen. Tränen liefen über ihre Wangen und doch lächelte sie und redete, ohne Luft zu holen.

Ich wandte den Kopf und mein Herz verkrampfte sich. Nereida kniete weinend auf dem Boden. Sie hielt Marlin in den Armen. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten leer in den Himmel. Blut bedeckte seine Seite und tränkte den Boden. Ich sah zu Talon, der die beiden mit finsterem Blick beobachtete.

»Sie hat den leichteren Weg gewählt«, sagte er leise.

Nereida schluchzte und presste ihr Gesicht an den leblosen Körper. Sie wog Marlin in ihren Armen und stammelte Worte, die ich nicht verstand.

»Er ist nicht wirklich tot, oder?«, fragte ich heiser und starrte wieder Talon an. Er schwieg und hielt meinem Blick stand. Ich packte den Kragen seines Gehrocks. »Was, wenn ich mich entschieden hätte, dich zu töten? Wärst du dann auch gestorben?«

Er umfasste behutsam meine Handgelenke. Ich gab den Stoff frei.

»Ich vielleicht nicht, aber jeder andere«, antwortete er. »Sie hat eine Wahl getroffen, Cali. Jetzt muss sie damit leben.«

»Aber …«

»Ich mache die Regeln nicht«, unterbrach er mich. »Und ich kann sie nicht aufheben. Also bitte mich erst gar nicht darum.«

Ich schluckte die Worte hinunter und ließ den Kopf sinken. In dem Moment flogen drei Lichtkugeln aus dem Wald heraus und tänzelten um Talon und mich herum. Sie wisperten etwas, aber ich konnte ihre Worte nicht richtig hören.

Talon hingegen schien sie zu verstehen. Er nickte und die drei Kugeln verschwanden in den Wald zurück.

»Die Lichtelementare haben ihre Wahl getroffen«, sagte er und trat einen Schritt von mir zurück.

Aber weder Ari noch Nereida sah ihn an. Erst als Talon schnippte und das Mädchen ebenso verschwand wie der leblose Körper, wandten die beiden Prinzessinnen sich Talon zu.

»Die Entscheidung für die letzte Prüfung ist gefallen«, fuhr Talon fort.

Nereida atmete heiser ein und aus, Ari verschränkte die Arme. Ich blickte in Talons silberne Augen.

»Diejenige, die bei der Prüfung versagt hat, ist«, sagte er und machte eine lange Pause. Er sah zu mir und mein Herz stolperte. Talon löste seinen Blick von mir. »Prinzessin Nereida.«
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Nereida reagierte zuerst nicht. Tränen liefen über ihre Wangen und sie starrte Talon mit leerem Blick an. Ich schaute zu Ari, die selbst erschüttert darüber wirkte, wie Nereida aussah. Als hätten wir uns abgesprochen, bewegten wir uns beide auf sie zu und halfen ihr auf die Beine.

»Eure Zofe wird Euch zu Eurem Haus begleiten, wo eine Kutsche wartet«, sagte Talon. »Ihr verlasst das Reich der Elfen sofort und kehrt in Euer altes Leben zurück.«

Mit einem Mal riss Nereida den Kopf hoch und kniff die Augen zusammen. »In mein altes Leben?«, zischte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr habt mir alles genommen.«

Sie machte einen Schritt nach vorn und legte eine Hand an den Schwertgriff. Ari packte ihre Arme, bevor sie die Waffe ziehen konnte, und ich schob mich vor sie, um ihr den Blick auf Talon zu versperren.

»Lord Talon kann nichts dafür«, redete ich beruhigend auf sie ein.

Nereida starrte mich zornig an. »Das sagst du nur, weil du ihn liebst«, fauchte sie.

»Das sage ich, weil nicht er verantwortlich für diese Prüfung war.« Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. »Ich weiß, wie schmerzhaft es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Und ich verstehe deine Wut. Aber du richtest sie gegen den Falschen.«

Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen und Nereida schluchzte. »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ohne Marlin ist mein Leben sinnlos.«

»Du bist eine Prinzessin«, brummte Ari. »Und du siehst gar nicht mal so übel aus. Du findest einen neuen Prinzen.«

Eine Träne lief Nereida über die Wange. »Ich will keinen anderen und ich will ohne Marlin auch nicht zurück. Wir wollten fliehen, irgendwo in einem anderen Reich untertauchen. Aber jetzt …«

Sie schluchzte und lehnte sich gegen mich. Ari ließ ihre Arme los und ich hielt Nereida.

»Ich habe diesen Berglöwen auf meinem Weg getötet, um Marlin zu retten. Weil der König verlangt hat, dass ich in jeder Prüfung mein Bestes gebe«, brachte sie heraus. »Ich dachte, wenn ich schnell genug wäre … würde er frei sein. Selbst wenn der König mich gewählt hätte, wäre er frei und am Leben.« Ihre Schultern bebten. »Und jetzt habe ich selbst ihn getötet, weil ich ihn retten wollte.«

Ich warf einen Blick zu Talon, der mit vor der Brust verschränkten Armen ein Stück von uns entfernt stand und uns grimmig musterte. Er wandte sich nach einer Weile ab. Im selben Moment erschien eine helle Lichtkugel und tänzelte um seinen Kopf herum.

»Hoheit, es wird Zeit«, flüsterte Nereidas Zofe.

Nereida nickte. Sie löste sich von mir, ergriff aber meine Hände. »Sei vorsichtig«, sagte sie heiser. »Lord Talon besitzt kein Herz. Gib acht, dass er deines nicht zerstört.«

»Ich danke dir für deine Sorge«, entgegnete ich mit einem Lächeln. »Aber ich weiß, dass Talon ein Herz besitzt. Auch wenn er es nicht in seiner Brust trägt.«

Nereida schniefte. »Viel Glück, Calithea. Du wirst es brauchen.«

Wir umarmten uns.

»Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder«, murmelte ich.

»Ich auch«, erwiderte sie leise.

Dann umarmte sie Ari und die beiden flüsterten sich etwas zu. Nereida straffte die Schultern, sah Talon finster an und neigte den Kopf. »Lebt wohl«, sagte sie mit bebender Stimme und wandte sich ab.

Sie war noch keine zwei Schritte gegangen, da donnerte es über uns und ein Blitz schlug in der Nähe zwischen den Bäumen ein. Der Boden bebte. Ich keuchte und rang um mein Gleichgewicht. Ari fing mich auf, als ich zur Seite zu kippen drohte.

Nereida schrie auf und ich sah zu ihr. Sie hatte ihre Hände an die Lippen gelegt. Obwohl das Erdbeben verstummt war, zitterten ihre Finger und neue Tränen liefen über ihre Wangen. Mein Blick wanderte nach vorn zu jener Stelle, die sie fixierte.

Dort, zwischen den Bäumen, erschien ein Mann, der mit unsicheren Schritten auf Nereida zueilte.

»Marlin«, stieß Nereida aus und rannte los.

Die beiden fielen sich in die Arme. Nereida schluchzte, während sie lachte, und schmiegte sich an ihn. Einen Moment betrachtete ich die beiden, dann drehte ich mich zu Talon um. Seine Miene wirkte unbeteiligt, aber seine Augen leuchteten. Unsere Blicke trafen sich und ich formte ein lautloses Danke mit meinen Lippen. Er nickte kaum merklich und Wärme breitete sich in mir aus. Talon mochte kein Herz in seiner Brust besitzen, aber er war dennoch nicht herzlos. Er löste den Blick von mir und räusperte sich lautstark.

»Prinzessin Calithea und Prinzessin Arcelia«, sagte er.

Ari tastete nach meiner Hand und wir drehten uns zu Talon um.

»Es wird Zeit, dass Ihr uns die Geschenke der Lichtelementare zeigt«, fuhr Talon fort. »Bitte tretet näher.« Er sah sich um. »Wo ist die Älteste des Dorfes?«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erklangen Schritte. Kadota rannte an uns vorbei und knickste vor Talon.

»Vergebt mir, mein Lord«, sagte sie atemlos. »Ich bin bereit.«

Mein Magen zog sich zusammen. Hatte Kadota es geschafft, die Ringe in Sicherheit zu bringen? Als sie sich zu mir umdrehte, ließ sie nicht erkennen, ob alles in Ordnung war. Meine Hände begannen zu schwitzen. Wenn es Kadota nicht gelungen war, die Ringe zu verstecken, war Talon verloren und wir alle mit ihm.

»Tretet vor, Prinzessinnen, und zeigt mir, was Ihr erhalten habt«, forderte die Elfe uns auf.

Ari und ich hielten einander fest und gingen gemeinsam nach vorn. Talon musterte uns und stieß den Atem aus. Ich war mir nicht sicher, was er davon hielt, dass zwischen Ari und mir eine Freundschaft entstanden war.

Ich hob die Krone an und Ari präsentierte einen Dolch mit funkelnden Juwelen am goldenen Griff. Die Klinge schien aus geschmiedetem Sonnenlicht zu bestehen. Sie strahlte so hell, dass ich den Blick abwenden musste.

Talon betrachtete den Dolch und sah dann zu der Krone. Seine Augen weiteten sich und er presste die Lippen fest zusammen. Zögerlich hob er den Blick, bis er auf meinen traf.

»Ihr beide müsst Euch als sehr würdig erwiesen haben«, sagte Kadota. Ich sah nur Talon an, dessen Augen meine gefangen nahmen. »Der Dolch steht für besonderen Mut und Stärke. Eine Prinzessin, die dieses Geschenk erhält, wird eine Königin, die ihr Volk um jeden Preis schützt.«

Talons Brust hob und senkte sich heftig. Sonst rührte er sich nicht.

Kadota sprach weiter: »Die Krone steht für Loyalität und Tapferkeit. Eine Prinzessin, die dieses Geschenk erhält, wird eine Königin, die weise und gerecht herrscht. Ihr Volk wird sie verehren und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Es ist das höchste Geschenk, das die Lichtelementare vergeben können, und ein Treueeid, den sie leisten.«

Talon war wie erstarrt. Ich wagte nicht einmal mehr, zu atmen. Er musste mich wählen. Wenn die Krone eine solche Bedeutung besaß, musste er mich wählen.

Ich wollte einen Schritt auf ihn zumachen, da unterbrach er den Blickkontakt.

»Ich werde dem König berichten, welche Geschenke Ihr erhalten habt«, sagte er.

Wieso tat er immer noch so, als wären Darcio und er zwei unterschiedliche Personen?

»Wartet hier auf mich, ich kehre mit der Entscheidung zurück.«

Er nickte Kadota zu und sie folgte ihm. So konnte ich wieder nicht in Erfahrung bringen, ob noch Hoffnung bestand.

Ich keuchte, als Ari meine Hand drückte. »Lord Talon wird den König überzeugen, mich zu wählen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Dann kannst du bei Talon bleiben und es hat einen Sinn, dass ich hier bin.«

»Ari …«

»Nicht, Cali«, unterbrach sie mich und ihre Stimme bebte leicht. »Es ist gut. Dann werde eben ich die Braut des Elfenkönigs. Ich bin in niemanden verliebt und wäre ich am Hof meines Vaters geblieben, hätte man mir auch irgendeinen Mann ausgesucht, nur damit ich dem König nicht mehr zur Last falle.« Sie lachte, aber es klang traurig. »Auf diese Weise kann ich zumindest dir helfen, glücklich zu sein.«

»Du würdest das wirklich für mich machen?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass sie mir damit nicht half.

Ari nickte. »Zumindest habe ich dann eine Freundin am Hof«, murmelte sie und drückte meine Hand erneut.

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich umarmte Ari und strich über ihre hellbraunen Locken. »Du bist die beste Freundin, die ich je hatte«, flüsterte ich.

»Kann ich nur zurückgeben. Du wirst mir oft Zuflucht gewähren müssen, sonst tötet der Elfenkönig mich bald.«

Sie lachte, aber mein Herz zog sich zusammen. Sie wusste nicht, wie recht sie mit ihren Worten hatte. Doch ich würde auch das verhindern. Ohne den Dunkelring konnte Talon sie nicht zu seiner Frau machen, also war sie sicher. Vorerst.

Ari verstummte, als Talon mit Kadota zurückkehrte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber die Schatten unter seinen Augen wirkten wieder dunkler. Er sah mich nicht an, sondern blickte zu Ari, die sich von mir löste.

»Der König hat seine Entscheidung getroffen«, sagte Talon finster. »Prinzessin Arcelia, Ihr sollt die Gemahlin von König Darcio werden.«

Ari nickte schicksalsergeben und lächelte mich traurig an. Ich schüttelte den Kopf. So durfte es nicht enden. Ich holte Luft, um etwas zu sagen. Mein Mund reagierte nicht. Dafür fühlte ich Magie, die von Talon ausgehen musste. Sie war mir vertraut und doch war sie anders als das, was ich von ihm kannte. Eine seltsame Kälte lag darin, die ich noch nie an Talon wahrgenommen hatte.

»Kadota wird Euch helfen, Euch auf die Trauung vorzubereiten«, sprach Talon weiter. »Ich werde Prinzessin Calithea zu ihrer Kutsche führen.«

Ari umarmte mich, aber ich stand immer noch stocksteif da und konnte kein Wort sagen.

»Ich freue mich für dich«, flüsterte sie. »Es wird alles gut.«

Ich wollte sie aufhalten oder zumindest etwas erwidern. Aber es ging nicht. Ari lächelte nur und schritt dann auf zu Kadota. Die Elfe führte sie fort und erst als sie aus meinem Blickfeld verschwunden waren, löste Talon den Zauber auf.

»Talon, was …«

Er umfasste meinen Ellbogen und zog mich zum Dorf zurück.

Vor dem Haus stand bereits die Kutsche und Dara wartete mit zwei weiteren Elfen vor verschlossener Tür.

»Lasst uns allein«, wies Talon sie an.

Dara und die beiden Männer verneigten sich und zogen sich ein Stück zurück. Ich versuchte, mich aus Talons Griff zu befreien, aber er ließ mich nicht los.

»Öffne die Tür«, forderte er von mir.

»Nein«, erwiderte ich.

»Cali, öffne die verfluchte Tür.« Er presste die Worte zwischen seinen Zähnen heraus.

»Erst sagst du mir, wieso du Ari gewählt hast.«

»Das weißt du. Und jetzt mach auf.«

Ich wirbelte herum und umklammerte den Kragen seines Gehrocks. »Talon, bitte, du musst mir vertrauen«, sagte ich atemlos.

»Du gibst mir keinen Grund dazu.« Er packte den Türgriff. Talon zischte, als die Magie seine Finger verbrannte. »Öffne jetzt die verdammte Tür oder ich schicke dich ohne dein Gepäck ins Menschenreich zurück.«

Ich atmete tief durch. Wenn er mich ohne das Gepäck fortschickte, hatte ich keine Chance, das Herz zu finden. Außer ich kehrte zuerst hierher zurück. Aber was, wenn Talon mich entdeckte?

»Wieso tust du das?«, fragte ich leise. »Du suchst meine Nähe trotz deines Zorns, gibst Nereida den Mann zurück, den sie liebt, obwohl du meintest, du könntest es nicht. Jetzt wählst du Ari aus, damit sie an meiner Stelle stirbt, und entziehst mir dein Vertrauen.«

»Ich habe in diesem speziellen Fall keine andere Wahl«, knurrte er.

»Du hast immer eine Wahl«, sprach ich die Worte aus, die Dara zu mir gesagt hatte. »Auch jetzt. Vertrau mir, Talon. Bitte.«

Seine Kiefer knackten. »Ich werde dir vertrauen, wenn du die Tür öffnest und mich dein Gepäck durchsuchen lässt.«

Vielleicht war das meine Chance. Ich betete zu allen Göttern, dass Kadota die Ringe fortgebracht hatte. Langsam drückte ich den Griff und stieß die Tür auf.

Talon stapfte hinein und riss den Deckel der ersten Truhe auf. Er warf die Kleidung achtlos auf den Boden, knurrte und wandte sich der zweiten Truhe zu. Beim Kleid meiner Mutter ging er vorsichtiger vor, wühlte sich durch die Sachen und gab einen frustrierten Laut von sich.

Meine Brust wurde so leicht, als hätte jemand ein bleiernes Gewicht davon entfernt. Trotzdem sah ich Talon finster an. »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte ich frostig.

Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Die Erleichterung, die ich gerade empfunden hatte, wich einer tiefen Sorge. Talon wirkte unendlich verzweifelt, als er mich ansah.

»Es tut mir leid«, rang er sich ab und schritt an mir vorbei. »Dara!«

Die Elfe erschien in der Tür. Sie machte sich wortlos daran, die Kleidung aufzuheben und wieder einzupacken. Ich reichte ihr die Krone, die ich immer noch hielt, und Dara legte sie zu den anderen Sachen.

Talon trat ins Freie und ich folgte ihm.

»Vertraust du mir jetzt?«, fragte ich und griff nach seiner Hand, bevor er flüchten konnte. Talon drehte sich zu mir und musterte mich erschöpft. »Hörst du mir jetzt zu und überdenkst deine Entscheidung noch einmal?«

Er schüttelte den Kopf. »Du bist in noch größerer Gefahr.«

Sein Blick glitt rastlos über die Häuser. Er umfasste meinen Unterarm und zog mich zu der Kutsche. Die Tür war bereits geöffnet. Talon platzierte mich so, dass die Tür meinen Rücken abschirmte und er meine Vorderseite.

»Ohne den Ring kann ich den Pakt nicht erneuern«, flüsterte er. »Ich kann Arcelia nicht zur Königin machen und sie den Dunkelelementaren anbieten. Das heißt, dass ich mich bald verwandeln werde.«

Ich legte meine Hände an sein Gesicht. »Und wenn ich wieder etwas deiner Dunkelheit in mir aufnehme?«, schlug ich vor. »Es hat mir nicht geschadet, wie du siehst. Ich könnte …«

Er unterbrach mich, indem er mich an sich zog und meine Lippen mit seinen bedeckte. Mein Herz raste. Ich ließ meine Finger durch seine dunklen Locken gleiten und drängte mich an ihn. Er durfte mich nicht fortschicken. Ich war sein Schicksal und er meines. Das musste er doch endlich erkannt haben.

Talon beendete den Kuss und musterte mich mit fiebrigen Augen.

»Wir können es gemeinsam schaffen«, sagte ich leise. »Bitte, vertrau auf meine Stärke.«

»Es ist nicht deine Stärke, an der ich zweifle«, murmelte er. »Sondern meine. Ohne die Ringe ist ohnehin alles verloren.«

»Es ist unser Schicksal …«

»Hör auf!«, fuhr er mich an. »Ich hatte das Schicksal nie infrage gestellt und wurde bei der ersten Gelegenheit doch von ihm verraten. Wieso sollte es diesmal anders sein?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass du durch meine Hand stirbst oder dich für mich opferst.«

Er schlang seine Arme um mich und hob mich hoch. Ich keuchte.

»Was tust du?«, fragte ich panisch.

Talon schob mich in die Kutsche und warf die Tür zu. »Bringt sie ins Reich der Menschen«, befahl er.

»Nein! Talon!«, brüllte ich aus Leibeskräften und wollte die Tür aufreißen.

Sie ging nicht auf. Ich rüttelte an dem Griff, aber nichts tat sich. Eine Peitsche knallte. Die Kutsche setzte sich in Bewegung.

Ich schlug gegen das Glasfenster und sah Talon an. Seine silbernen Augen schimmerten verräterisch. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und hob das Kinn.

»Talon!«, brüllte ich und hämmerte gegen das Glas. Es blieb unversehrt. »Talon!« Ich klopfte gegen das Dach. »Anhalten! Sofort anhalten!«

Doch die Kutsche rollte weiter. Ich presste mein Gesicht an die Fensterscheibe. Tränen benetzten meine Wangen. Ich starrte Talon, der auch mir hinterherblickte, an, bis die Kutsche zu weit weg war, um ihn noch zu erkennen.

Aus dem Nichts tauchte die Schwärze des Schattenwalls auf und ich sank gegen die gepolsterten Bänke der Kutsche. Kälte kroch über meine Haut und klammerte sich an mein Herz. Eine bittere Gewissheit sickerte in mein Bewusstsein: verloren. Ich hatte alles verloren.


Neunzehn
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Die Stille des Schattenwalls dröhnte in meinen Ohren. Ich rüttelte an der Tür, die nicht nachgeben wollte. Aber was hätte ich tun sollen, falls sie doch aufgegangen wäre? Durch das schwarze Nichts, das der Schattenwall war, hindurchlaufen und auf ein Wunder hoffen? Eines von vielen, die ich brauchen würde und die mir wohl nicht zustanden.

Ich kniff die Augen zusammen, als die Schwärze sich zurückzog und helles Licht die Kutsche flutete. Sie wurde langsamer. Erneut rüttelte ich an der Tür. Diesmal öffnete sie sich und ich sprang hinaus, obwohl die Kutsche noch nicht stehen geblieben war. Ich schlug einen Haken und rannte auf den Schattenwall zu, der sich bedrohlich vor mir erstreckte.

»Eure Hoheit!«, schrie Dara, aber ich lief weiter.

Sämtliche Luft entwich meiner Brust, als mich jemand zu Boden riss und auf mir zum Liegen kam. Ich wusste, dass es nur Dara sein konnte.

»Lass mich los!«, fauchte ich und wand mich in ihrem Griff. »Ich muss zurück. Wenn ich es nicht tue …«

»Wenn Ihr zurückwollt, braucht Ihr das«, unterbrach Dara mich.

Zwei Stoffbeutel erschienen in meinem Blickfeld. Ich schluchzte vor Erleichterung. Die Ringe und der Schlüssel waren nicht verloren.

»Kadota soll sich ihre Hände nicht umsonst ruiniert haben, um den Schutzzauber zu brechen«, brummte Dara.

Sie gab mich frei und half mir auf die Beine. Ich nahm die beiden Beutel und presste sie an meinen Oberkörper.

»Den Göttern sei Dank«, stieß ich aus.

»Wohl eher Kadota«, meinte Dara. »Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, aber es ist ihr gelungen. Das war unser Glück.«

»Ja.« Ich blickte zum Schattenwall. »Ich muss Talons Herz an mich bringen. Es ist im Schloss verborgen.«

»Dazu müssen wir nur einen Weg finden, Euch zurück ins Elfenreich zu bringen«, warf Dara ein. »Ihr seid schließlich ein Mensch und der Schattenwall wird Euch nicht einlassen.«

Ich deutete auf die Kutsche. »Damit sollte es doch gehen.«

»Es wäre eine Möglichkeit, wenn der König nicht mit Magie dafür gesorgt hätte, dass die Kutsche nie wieder das Reich der Elfen erreicht«, entgegnete Dara.

»Das ist lächerlich«, zischte ich und stapfte los.

Je näher der Schattenwall kam, umso mehr schwand mein Mut. Aber für Talon würde ich es wagen. Ich beschleunigte meine Schritte und rannte mit voller Wucht gegen die unnachgiebige schwarze Wand. Mit einem Fluch auf den Lippen trommelte ich dagegen. Nichts geschah.

»Glaubt Ihr mir jetzt?«, fragte Dara und stellte sich neben mich. Sie berührte den Schattenwall und ihre Hand versank in der tiefen Schwärze. »Der König wollte nicht, dass Ihr zurückkehrt, also könnt Ihr es nicht.«

»Wozu dann all das?«, fuhr ich sie an. »Warum hat Kadota die Ringe geholt, wenn es für mich unmöglich ist, wieder zu Talon zurückzukehren?«

»Von unmöglich habe ich nichts gesagt. Es gibt einen Weg. Aber ich fürchte, er wird Euch nicht gefallen.«

Ich knurrte und setzte zu einer Erwiderung an. Da erinnerte ich mich an ein Gespräch mit Talon, nachdem Marlin es geschafft hatte, ins Elfenreich einzudringen.

»Das Blut eines Dunkelwesens«, wisperte ich.

»Also wisst Ihr bereits, wie Ihr den Schattenwall überlistet«, murmelte Dara. »Das macht die Sache leichter.«

»Aber … wie soll ich so viel Blut finden?«

Der Ausdruck auf Daras Gesicht beunruhigte mich. »Die anderen Elfen und ich werden ein Dunkelwesen anlocken und Euch helfen, es zu bezwingen.«

Ich schauderte. Selbst die erfahrensten Jäger meines Vaters hatten nur unter schweren Verlusten ein Dunkelwesen gejagt und zur Strecke gebracht. Sie wären niemals auf die Idee gekommen, eines anzulocken, das nicht bereits in der Nähe eines Dorfes sein Unwesen trieb.

»Wir sind im Kampf gegen diese Wesen geschult«, sagte Dara, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Damit das Blut jedoch wirkt, müsst Ihr es töten.« Sie zog einen Dolch, der mich an den von Ari erinnerte. Die Klinge leuchtete, als wäre sie aus Licht geschmiedet worden. »Seid Ihr dazu in der Lage?«

War ich das? Konnte ich so eine Kreatur wirklich töten?

»Für Talon werde ich es tun.« Entschlossen nahm ich den Dolch entgegen. »Danke, dass du mir hilfst.«

Dara hob die Mundwinkel. »Allein hätte ich auch keine Chance. Zum Glück sind noch zwei Wachen bei uns, die der König für Eure Sicherheit ausgewählt hat.«

Ich sah zu den schwarz gekleideten Elfen, die auf dem Kutschbock saßen und ihre Köpfe vor mir neigten.

»Heißt das, ihr wärt bei mir geblieben, wenn ich nicht zurückgewollt hätte?«

»So lautete der Befehl des Königs«, entgegnete Dara. »Für gewöhnlich befolgen wir die Befehle.«

»Wenn ihr mich zurückbringt, widersetzt ihr euch aber.«

Dara schnalzte mit der Zunge. »Sollte der König uns zum Tode verurteilen, hoffe ich, dass die Königin diesen Befehl aufhebt.«

Es dauerte einen Moment, bis ich ihre Worte verstand. Dann lächelte ich. »Falls unser Vorhaben gelingt, wird die Königin euch begnadigen.«

»Da das geklärt ist«, meinte Dara und wandte sich zu den Elfen um. »Es wird Zeit, ein Dunkelwesen anzulocken. Baut den Opferbaum auf.«

»Opferbaum?«, fragte ich ungläubig.

»Ein Dunkelwesen giert nach Blut«, erklärte Dara. »Wir werden ihm also etwas präsentieren, das es unwiderstehlich findet. Durch den Opferbaum wird es den Duft seiner Beute selbst im Schattenwall wittern.«

Sie musterte mich mit ihren dunklen Augen und mir wurde eiskalt. »Lass mich raten … ich bin die Beute.«

»Ihr seid der einzige Mensch hier. Aber Ihr werdet nicht wehrlos sein. Oder angekettet. Außerdem sind wir in der Nähe und verwunden das Dunkelwesen genug, damit Ihr nur noch seine Kehle durchtrennen müsst.«

Bei dem Gedanken wurde mir übel. Ich schloss die Augen. Für Talon, wiederholte ich immer und immer wieder.

Die beiden Elfen hatten inzwischen Äste vor einem dürren Baum aufgestapelt. Der Haufen erinnerte mich an ein zu groß geratenes Lagerfeuer. Dara führte mich zu dem Baum und half mir, zwischen den Ästen zu dem Stamm zu gelangen.

»Stellt euch dicht an den Baum«, wies sie mich an. »Verbergt Eure Hände hinter dem Rücken. Das Dunkelwesen soll Euch für gefesselt halten.«

Ich bezweifelte, dass das Dunkelwesen darauf hereinfallen würde. Aber die Elfen wirkten so sicher, also befestigte ich den Dolch an meinem Waffengürtel und befolgte Daras Anweisungen.

»Erschreckt Euch nicht«, sagte Dara und hob die Hände.

Auch die anderen Elfen stellten sich mit gespreizten Fingern vor den Scheiterhaufen. Magie knisterte und schwarzes Feuer loderte auf. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Die Flammen fraßen sich in die Äste, verschonten mich allerdings.

Ich unterdrückte ein Würgen. Es roch nach Blut.

»Versteckt euch und haltet euch bereit«, befahl Dara und die Elfen verschwanden aus meinem Blickfeld.

Das schwarze Feuer knisterte und mein Magen drehte sich um. Dieser Gestank würde jedes Dunkelwesen in der Nähe anlocken. Hoffentlich konnten die Elfen mehr als eines bekämpfen.

Ein lautes Knurren ließ mich den Atem anhalten. Ich hob den Kopf und starrte zu den Bäumen, hinter denen eine unförmige Gestalt hervorkroch. Das Dunkelwesen bewegte sich langsam. Es hinkte und verströmte einen Gestank, der schlimmer war als der, den das Feuer erzeugte.

»Menschenblut«, knurrte es. Speichel lief aus seinem Mund und tropfte zu Boden. Wenn mir nicht schon übel gewesen wäre, hätte ich spätestens jetzt darum gekämpft, mich nicht zu übergeben.

Die Brust der Kreatur sah aus, als hätte jemand sie bereits mit einem Schwert bearbeitet. Ob Dunkelwesen nicht heilten, wenn man sie verletzte?

»Frisches Blut«, stieß die Kreatur aus.

Je näher sie mir kam, umso schneller wurden ihre Bewegungen. Sie entblößte ihre verfaulten Zähne und rannte los. Mein Atem ging rasend schnell. Blut rauschte in meinen Ohren. Das Dunkelwesen setzte knapp vor dem Scheiterhaufen zum Sprung an. Von den Elfen fehlte jede Spur. Hatten sie mich im Stich gelassen?

»Jetzt!«, schrie Dara.

Das Dunkelwesen brüllte. Ein Pfeil durchbohrte seinen Arm. Am Schaft hing ein Seil. Mit einem Ruck ging es zu Boden.

Die Elfen stürzten sich auf die Kreatur und stießen mit schnellen Bewegungen mit ihren Schwertern zu.

Wieder brüllte das Dunkelwesen. Es packte einen Elfen und schleuderte ihn gegen einen Baum. Es knackte und der Elf rührte sich nicht mehr.

Ohne Dara und den zweiten Elfen zu beachten, sprang das Dunkelwesen auf und rannte erneut auf mich zu.

Hastig zog ich den Dolch. Das Dunkelwesen fauchte. Es schlug nach mir. Ich sprang und landete in den Flammen. Sie wichen vor mir zurück.

»Blut!«, zischte das Dunkelwesen und schlug wieder nach mir.

Ich machte einen Satz zur Seite und versuchte, den Dolch im Leib des Wesens zu versenken. Doch es war schnell. Es wirbelte herum und versetzte mir einen Tritt gegen die Beine.

Während ich um mein Gleichgewicht rang, hob es eine Pranke. Ich schrie und presste eine Hand an meine Seite. Kälte fraß sich in meine Haut und dunkles Blut quoll über meine Finger.

Das Dunkelwesen blähte seine Nase. »Menschenblut«, sagte es gierig und rannte auf mich zu.

Mit einem Kampfschrei sprang Dara vor mich und rammte der Kreatur das Schwert in die Brust.

»Hoheit, jetzt!«, rief sie.

Dara fluchte lautstark. Das Dunkelwesen stieß sie zur Seite und wollte weiterlaufen. Der zweite Elf schlug mit dem Schwert gegen die Knie der Kreatur und sie fiel hin.

Ich zögerte nicht, umfasste den Dolch fester und trat auf das Dunkelwesen zu. Es zischte und fauchte. Dara packte seinen Kopf und riss ihn nach hinten. Der Hals war entblößt. Einen Moment presste sich mein Magen zusammen und ich rang darum, mich nicht zu übergeben.

Für Talon, dachte ich und zog die Klinge durch.

Ein Gurgeln erklang. Ein Röcheln. Dara ließ den Kopf des Dunkelwesens los und es kippte zur Seite. Die Finger zuckten und der letzte Atem entwich. Dann war alles still.

Ich biss die Zähne zusammen und löste meine Hand von der Wunde an meiner Seite.

Dara fluchte erneut. »Ihr seid verletzt.« Panik schwang in ihrer Stimme mit.

»Es ist nicht schlimm«, entgegnete ich.

»Nicht schlimm?«, fuhr sie mich an. »Wisst Ihr, was geschieht, wenn ein Mensch von einem Dunkelwesen verletzt wird?«

»Du wirst es mir sicher gleich sagen.«

»Er verwandelt sich in eine dieser Bestien.«

Diesmal konnte ich nicht verhindern, dass ich mich übergab. Mein Magen verkrampfte sich und eiskalter Schmerz tobte durch meinen Körper. Ein Dunkelwesen. Ich würde zu einem Dunkelwesen werden.

Tränen stiegen in meine Augen. »Wie lange, bis …«

»Wenn der König Euch nicht heilt, verwandelt Ihr Euch, wenn die Nacht erneut dem Tag weicht«, sagte Dara.

»Er kann … mich heilen?« Erleichterung verdrängte die Übelkeit. Talon konnte mir helfen, wenn ich ihn gerettet hatte.

»Ja. Bis die Nacht dem Tag weicht.«

Ich sah zum Himmel. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont. Ein paar Stunden blieben mir also noch.

»Dann sollten wir wohl keine Zeit verlieren«, meinte ich und starrte zu dem leblosen Körper. »Was soll ich jetzt tun?«

»Euch mit dem Blut einreiben«, meinte der Elf neben Dara. »Wir helfen Euch.«

»Breitet die Arme aus und schließt Eure Augen«, forderte Dara mich auf.

Ich kniff die Lider fest zusammen und stöhnte, als der Gestank des Blutes in meine Nase drang. Dara versorgte meine Wunde notdürftig, dann rieb sie auch diese Stelle gründlich ein.

Als ich die Augen öffnete, war meine gesamte Kleidung dunkelrot und stank nach Tod und Verderben.

»Das sollte reichen«, meinte Dara und schmierte mir noch etwas Blut ins Gesicht.

Ich würgte. Für Talon.

»Ihr habt gesagt, wir müssen ins Schloss«, sprach Dara, während wir zum Schattenwall gingen.

»Ja, dort befindet sich das Herz des Königs.«

»Das trifft sich gut«, meinte die Elfe und reichte mir die Krone, die ich von den Lichtelementaren erhalten hatte. »Bewahrt sie auf, Ihr werdet sie brauchen. Wir holen vom Schloss noch ein paar Elfen, die uns im Kampf gegen die Dunkelelementare helfen werden. Die Krone solltet Ihr dennoch nicht verlieren.«

»Aber wie kommen wir schnell genug zu den Weißen Bergen zurück?«, hakte ich nach.

»Durch den Schattenwall«, antwortete Dara. »Wascht Euch also nicht. Sonst müssen wir noch ein Dunkelwesen erlegen.«

Wir traten auf die magische Barriere zu und Dara umfasste mein Handgelenk. »Ihr bleibt trotz allem besser in meiner Nähe«, sagte sie streng.

»Ich hatte nicht vor, zu fliehen.«

Die Elfe nickte. Dann zog sie mich in den Schattenwall.

Die erdrückende Stille schmerzte in meinen Ohren. Ich hatte keine Ahnung, woher Dara wusste, in welche Richtung wir gehen mussten. Doch nach einer Weile lichtete sich die Dunkelheit vor uns und wir standen tatsächlich direkt vor dem Schloss, vor dem ich vor einigen Tagen aus der Kutsche gestiegen war.

Es wirkte verändert. Schwarze Wolken verdunkelten den Himmel hinter den düsteren spitzen Türmen. Eine finstere Magie schien von diesem Ort Besitz ergriffen zu haben.

»Wisst Ihr, wo Ihr nach dem Herzen suchen müsst?«, wollte Dara wissen.

»Ich weiß, wie ich danach suchen soll.«

»Gut. Holt das Herz und gebt es hier hinein.« Sie reichte mir eine kleine Truhe aus schwarzem Holz, die ich in einem Beutel verstaute. »Wir holen inzwischen die Elfen und treffen uns wieder hier.«

»Einverstanden«, sagte ich und zog den Schlüssel hervor.

Die Elfen eilten zum Schloss. Ich blieb stehen und betrachtete den Schlüssel in meiner Hand. Das Herz, das den Kopf bildete, schimmerte leicht, als würde es das Licht der untergehenden Sonne in sich aufnehmen und reflektieren.

Mit einem Mal zuckte der Schlüssel und riss mich nach vorn. Ich fiel fast hin, konnte mich aber gerade noch auf den Beinen halten und folgte dem Zug, der mich auf das Schloss zuführte. Allerdings nicht zu dem Treppenaufgang zum Haupttor, sondern rund um das Gebäude herum.

Bei einer mit Efeu überwucherten Mauer zog der Schlüssel mich an die Wand. Ich steckte ihn ein und begann, die Ranken abzureißen. Tatsächlich kam hinter dem dichten Grün eine verwitterte Tür zum Vorschein.

Zu meiner Überraschung ließ sie sich sofort öffnen. Ich trat in einen dunklen Gang. Keuchend sprang ich zurück, als sich eine Fackel direkt neben mir von selbst entzündete. Der Schlüssel, den ich wieder in die Hand genommen hatte, zerrte an mir. Mit jedem Schritt, den ich ging, entzündete sich eine weitere Fackel und erhellte den Gang.

Ich war froh, dass ich nicht in den Westflügel musste. Irgendwie hatte ich erwartet, dort nach dem Herzen suchen zu müssen. Der Nebel der Dunkelelementare hätte mich bestimmt daran gehindert und ob der Lichtring im Moment die Macht dazu besaß, mir zu helfen, wusste ich nicht.

Meine Seite pochte heftig. Ich konnte die Wunde deutlich spüren und die Dunkelheit, die sich von ihr durch meinen Körper fraß. Vermutlich war draußen bereits die Sonne untergegangen und die Verwandlung begann. Ich wagte nicht, nach der Stelle zu sehen. Wegen des Dunkelwesenblutes an meinem Körper hätte ich aber ohnehin nicht viel erkannt. Also biss ich die Zähne zusammen und ging weiter.

Dieser Ort wirkte, als wäre er ein eigenes Schloss im Schloss. Unzählige Türen säumten den Weg, der Schlüssel führte mich Treppen hoch und wieder hinunter und lotste mich durch einen Irrgarten von Gängen. Kein einziges Fenster nach draußen säumte meinen Weg. Nur die Fackeln, die sich von selbst entzündeten, erhellten den Gang.

Der Schlüssel zog an mir und führte mich vor eine Mauer. Ich ließ die Hand, in der er lag, sinken. Er zerrte dennoch weiter nach vorn auf die dunkelgrauen Steine zu. Ich klopfte die Wand ab, suchte nach einem Mechanismus, fand aber keinen. Wie sollte ich hier vorankommen?

Der Ring!, fiel es mir ein. Ich zog den Dunkelring aus seinem Beutel. Der Feuerelementar hatte gesagt, der Ring würde die Tür öffnen. Also presste ich ihn an die Wand. Nichts geschah. Ich veränderte die Position, drückte ihn noch einmal gegen die Steine. Aber wieder blieb alles ruhig.

»Was jetzt?«, fragte ich leise, obwohl ich keine Antwort erwartete.

Ich steckte den Ring ein und betrachtete den Schlüssel, der immer noch an mir zog. Einem Impuls folgend ließ ich ihn los. Er flog mit der Spitze voran auf die Wand zu und verschwand zur Hälfte darin. Dann drehte er sich. Es klickte und eine Tür, die ich bis zu dem Moment nicht einmal erahnt hatte, öffnete sich.

Ich atmete auf, zog den Schlüssel aus der Wand und lief zu der Treppe, die ich im Schein einer Fackel erkannte. Mit wild klopfendem Herzen rannte ich Stufe um Stufe hinauf. Die Treppe wand sich wie ein Schneckenhaus um eine glatt geschliffene Säule. Die Stufen waren nicht sehr breit und ich kam mir hier gefangen vor. Trotzdem lief ich weiter und beschleunigte meine Schritte, bis ich vor einer schwarzen Tür stand.

Ich schnaufte. Schweiß lief mir über den Rücken. Das Dunkelwesenblut klebte unangenehm auf meiner Haut und die Wunde an meiner Taille brannte wie Feuer.

Meine Hand zitterte, als ich den Ring aus dem Beutel zog und an die Tür legte. Mehrere Riegel schoben sich zur Seite und die Tür schwang auf.

Der riesige Raum vor mir war rund und kein Licht brannte darin. Trotzdem war er hell. Mir stockte der Atem. Auf unzähligen schwarzen Säulen standen Glasglocken, die hell schimmerten und unter denen pulsierende Herzen lagen. Ketten wanden sich um die Gläser und hielten sie gefangen. Die Herzen waren bereits von unzähligen schwarzen Adern durchzogen und sahen alle gleich aus.

Ich hob den Schlüssel, doch der Zug hatte nachgelassen. Wie sollte ich Talons Herz finden? Sollte ich den Schlüssel bei jeder Kette versuchen? Das würde ewig dauern. Aber welche Wahl blieb mir?

Also schritt ich auf die erste Glasglocke zu und hielt den Schlüssel an die Kette. Nichts geschah. Ich ging die erste Reihe ab, dann die zweite.

Brennender Schmerz kroch über meine Taille und ich ächzte. Mir lief die Zeit davon. So würde ich das Herz nicht rechtzeitig finden.

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein seltsames Funkeln wahr. Der Schlüssel in meiner Hand vibrierte. Ich hob ihn an und drehte mich in die Richtung, aus der das Funkeln gekommen war. Ein helles Licht strahlte über einem Herzen auf. Schnell schritt ich auf die Säule zu.

Der Griff der Glasglocke sah aus wie ein geschliffenes Herz. Kein anderer Griff war so geformt und der Schlüssel zitterte fast aufgeregt zwischen meinen Fingern. Ich führte ihn zu der Kette. Sie zerfiel in ihre einzelnen Glieder und gab die Glocke frei.

Ich hielt den Atem an, als ich das Glas anhob und das Herz darunter betrachtete. Fast jede Stelle war schwarz gefärbt. Aber es schlug kräftig. Noch gab es Hoffnung.

»Also gut«, wisperte ich und holte die Truhe von Dara heraus.

Ich öffnete sie und stellte sie behutsam neben das Herz. Meine Finger bebten und ich zog sie mehrmals zurück. Sollte ich das Herz wirklich einfach so hochheben? Was, wenn ich Talon verletzte? Ich musste vorsichtig sein.

Behutsam berührte ich das Herz. Es schlug schneller und Wärme breitete sich auf meiner Haut aus. Kein Zweifel, das war Talons Herz, das auf mich reagierte. Ich strich zärtlich über die glatte Oberfläche.

»Es wird alles gut«, sagte ich leise und hoffte, Talon würde es hören.

Langsam, um das Herz nicht zu beschädigen, legte ich es in die Truhe. Ich warf einen letzten Blick darauf, dann schloss ich den Deckel und hob das Kästchen auf.

So schnell mich meine Beine trugen, rannte ich die Stufen hinab. Ich hatte es geschafft. Jetzt musste ich nur noch den Weg zurück vor das Schloss finden und mit Dara und den anderen zu den Weißen Bergen gelangen. Dann würde alles gut werden. Das musste es.

Ich erreichte das Ende der Treppe und wollte weiterlaufen, da traf mich etwas an der Brust und ich fiel rückwärts zu Boden. Die Truhe flog aus meiner Hand und landete mit einem Knall neben mir. Zum Glück blieb der Deckel geschlossen.

Um Atem ringend drehte ich mich zur Seite. Ein zierlicher Fuß trat auf meine Hand, als ich nach der Truhe greifen wollte, und ich blickte hoch. Meine Augen weiteten sich und ich formte den Namen der Person, die vor mir stand, lautlos mit den Lippen: Lin.
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Lin grinste mich an. Sie verlagerte ihr Gewicht und trat noch fester auf meine Hand. Ich presste die Lippen zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken, und versuchte, meine Hand zu befreien. Vergeblich.

»Was machst du hier?«, fragte ich zornig. »Du solltest doch zurück in deiner Heimat sein.«

Lin schwieg. Erst da fiel mir ein, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Das Grinsen auf ihren Lippen wurde dennoch breiter. Langsam ging Lin in die Hocke und griff nach der Truhe.

»Ich habe darauf gewartet, dass du das Herz des Königs findest«, sagte sie schließlich.

Aber die Stimme klang nicht so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Da bemerkte ich, dass ihre Augen seltsam dunkel wirkten.

»Wer bist du?«, zischte ich.

»Dieser Körper gehört Prinzessin Phailin aus dem Saphirreich«, antwortete die Gestalt vor mir. »Aber du ahnst, wer wirklich vor dir steht, nicht wahr?«

»Du bist ein Dunkelelementar.«

»So ist es.« Der Elementar erhob sich und presste die Truhe an seinen Körper. »Ich habe die Prinzessin zurückgeholt, nachdem sie versagt hat. Immerhin haben wir eine Abmachung mit ihr und sie soll ihren Teil einhalten.«

»Was für eine Abmachung?« Der Dunkelelementar, den Vanya getötet hatte, hatte erzählt, Lin wolle ihren Wunsch erfüllt haben. Von einer Gegenleistung, die sie dafür erbringen musste, hatte er aber nichts gesagt.

»Meine Geschwister und ich wollten dafür sorgen, dass sich ihr Wunsch erfüllt.« Lin legte den Kopf in den Nacken. Das Lachen, das erklang, ließ mich schaudern. Es war finster und emotionslos. »Weißt du, wofür sie bereit war, euch alle zu verraten? Sie wollte Königin über das Saphirreich werden und jeden, der jemals unfreundlich zu ihr war, vor sich im Staub kriechen lassen.« Der Elementar schnaubte. »Menschen und ihr gekränkter Stolz. Sie war so besessen davon, dass sie nie gefragt hat, was sie dafür tun muss.«

»Lass mich raten. Ihr wolltet ihren Körper?«, versuchte ich, den Dunkelelementar abzulenken.

Vorsichtig ließ ich meine zweite Hand wandern, um an den Dolch an meinem Gürtel zu gelangen. Es war vielleicht meine einzige Chance.

»Nein, es hätte gereicht, wenn sie nach der Hochzeit mit Darcio den letzten Wunsch genutzt hätte, um die Ziele von uns Dunkelelementaren umzusetzen.«

»Aber dann hätte sich ihr Wunsch ja nicht erfüllt«, warf ich ein und schob meine Hand weiter unter meinen Körper.

Das Wesen schnalzte mit der Zunge. »Eigentlich hätte sie die erste Prüfung gewinnen sollen. Dass du einen meiner Brüder erlegst, hätte niemand erwartet. Damit wäre ihr Wunsch jedenfalls erfüllt gewesen und sie hätte nach der Hochzeit in ihr Reich zurückkehren können.«

»Nur wäre sie dann die Königin der Elfen gewesen.« Meine Fingerspitzen berührten den Dolchgriff und ich atmete im Stillen auf.

Das Wesen beugte sich herab und verzog sein Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. »Es hätte dann keine Elfen mehr gegeben.«

Ich schluckte. »Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Die Prinzessin hätte sich gewünscht, dass der König zu einem unsterblichen Dunkelwesen wird. Damit hätten meine Geschwister und ich über unendliche Macht verfügt und das gesamte Elfenreich verdunkelt. Keine anderen Elementare mehr. Nur noch wir und die Dunkelwesen, über die der König als unsere Marionette geherrscht hätte.«

Ich riss die Augen auf. »Ihr hättet Talons Herz durch einen Wunsch verdunkelt? Wieso habt ihr das noch nie zuvor versucht?«

Der Elementar beugte sich noch tiefer. Dabei verlagerte er das Gewicht und der Druck auf meine Hand wurde weniger.

»Bisher war keine Prinzessin so selbstsüchtig und verzweifelt. Aber die kleine Phailin hat sofort zugestimmt. Deswegen konnten wir auch ihren Körper an uns bringen. Ihr Herz war so zerfressen von Selbstsucht, dass es sich für unsere Dunkelheit geöffnet hat.«

Er betrachtete die Truhe in seinen Armen.

»Ein Glück, dass der König nicht nur die große Hoffnung der Elfen gefunden hat, sondern auch eine Prinzessin, die uns helfen kann.« Sein Blick wanderte zu mir. »Ohne sein Herz wäre es allerdings schwer geworden, ihn zu zwingen, Phailin zu heiraten. Nur ein Mensch darf sich etwas vom Elfenkönig wünschen, wusstest du das?« Er lachte. »Natürlich nicht. Es ist aber auch unwichtig. Auf diese Weise wird sich endlich erfüllen, was wir so lange geplant haben.«

Ich knurrte und umfasste den Griff des Dolchs an meinem Gürtel fester. »Sollten nicht alle Elementare gleich stark sein? Ist das nicht der Sinn der Magie?«

»Das war er vielleicht einmal. Aber meine Geschwister und ich haben es schon lange satt, die Sklaven der Elfen zu sein.« Er schnaubte. »Endlich ist das vorbei. Wir müssen nur den Dunkelring finden, den diese Bergelfe versteckt hat. Dann erfüllt sich unser Wunsch.«

Mir wurde leichter ums Herz. Der Elementar ahnte nicht, dass ich den Dunkelring hatte. Und vermutlich wusste er auch nicht, dass ich den Lichtring besaß. Das war mein Glück. Jetzt musste ich ihm nur noch das Herz abnehmen und überleben.

»Mein Auftrag lautet, dich zu töten, sobald ich das Herz habe«, sagte der Elementar mit einem Mal. Er blickte in mein Gesicht und lachte. »Aber ein Dunkelwesen hat dich angefallen. Es wird viel mehr Spaß machen, dir zuzusehen, wie du dich in eine dieser Kreaturen verwandelst. Dann kannst du wieder mit dem König zusammen sein. Allerdings werdet ihr euch nicht erkennen.«

Er lachte wieder und der Druck auf meine Hand nahm noch mehr ab. Das war meine Chance. Ich riss den Dolch aus dem Gürtel und sprang auf. Durch meinen Schwung verlor Lin das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen.

Die Truhe fiel zu Boden. Ich schwang den Dolch. Lin wich aus. Ich drehte mich und griff erneut an. Ein stechender Schmerz in meinem Arm und meiner Seite ließ mich aufschreien. Feuer schien über meine Haut zu brennen und sich in mein Fleisch zu fressen.

Lin hatte eine Hand zur Faust geballt. Schwarzer Nebel kroch zwischen ihren Fingern hervor. Sie schritt auf mich zu und je näher sie kam, umso schmerzhafter brannte die Wunde an meiner Seite.

»Du dummes Gör«, zischte der Elementar, der von ihr Besitz ergriffen hatte. »Denkst du wirklich, du hättest auch nur die geringste Chance gegen mich?«

Lin hob die Faust und mein Kopf legte sich von selbst in den Nacken. Sie stand jetzt direkt vor mir und ihre dunklen Augen schienen aus purer Bosheit zu bestehen.

»Du wirst uns den Triumph nicht stehlen, dummes Menschenkind.«

Ich wehrte mich dagegen, aber mein Kopf drehte sich schmerzhaft zur Seite. Mein Körper stand in Flammen und der Dolch in meiner Hand hing nur nutzlos hinab, weil ich den Arm nicht heben konnte, um die Klinge in Lins Körper zu versenken.

»Es ist vorbei. Du hast versagt«, zischte der Elementar.

Mein Hals knackte. Eiskalte Panik durchströmte mich, weil mein Kopf sich immer weiter drehte und ich nichts machen konnte. Ich war wehrlos und niemand würde mich hier finden.

Lin riss mit einem Mal die Augen auf und schrie. Ihre Faust sank herab und öffnete sich. Sofort hörte der Schmerz in meinem Inneren auf und der Druck auf meinen Kopf ließ nach. Lin keuchte und fuhr herum.

Ein Schwert steckte in ihrem Rücken und hinter ihr stand …

»Vanya«, stieß ich erleichtert aus.

»Du!«, zischte der Elementar.

»Calithea, der Dolch!«, rief Vanya und wich vor Lin zurück, die wieder die Faust ballte.

Vanya röchelte und sank in die Knie. Sofort packte ich den Dolch fester und stieß ihn Lin in den Rücken. Ein ohrenbetäubender Schrei erklang. Lin ging zu Boden und Vanya rappelte sich auf. Sie wollte zu der Truhe gehen, doch Lin warf sich mit ihrem Körper darüber.

»Ihr werdet ihn nicht retten«, zischte der Elementar in ihr. »Flieht, solange ihr noch könnt. Die Dunkelheit wird das Elfenreich verschlucken.«

Schwarzer Nebel hüllte Lins Körper ein.

»Halt sie auf!«, rief Vanya.

Ich hechtete zu Lin, doch in dem Moment löste sie sich vor meinen Augen auf und verschwand. Schlitternd kam ich zum Stehen und meine Beine gaben unter mir nach.

Das Atmen fiel mir schwer. Die Wunde an meiner Seite pochte wieder und auch die Narbe an meinem Arm brannte. Vanya sank neben mir auf die Knie.

»Bitte sag mir, dass du die Ringe noch hast«, flehte sie und klang erschöpft.

»Ja«, brachte ich heraus und krümmte mich dann vor Schmerzen.

Vanya keuchte. »Du bist verletzt.« Sie hob ihre Hand über meine Wunde. »Talon wird dich retten. Aber erst müssen wir ihn retten.«

Sie stand auf und hielt mir ihre Hand hin. Ich ergriff sie und starrte sie an. »Du bist … hier?«

»Ein Geschenk der Lichtelementare«, meinte sie. »Wenn wir den Pakt nicht brechen, ist mein Leben allerdings zu Ende.«

»Dann sollten wir schnell zu Dara und den anderen.«

Vanya nickte und wir eilten durch den fensterlosen Korridor zurück. Sie schien den Weg zu kennen und ich folgte ihr.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als wir aus der Tür ins Freie traten. Die Nacht hatte sich über das Elfenreich gelegt. Kein einziger Stern schimmerte am Himmel und auch der Mond schien verschwunden zu sein.

Die Wunde an meiner Seite pochte stärker. Ich konnte förmlich fühlen, wie sich die Dunkelheit in meinem Inneren und im Elfenreich ausbreitete.

Vanya griff nach meiner Hand und zerrte mich hinter sich her zum Haupteingang. Vor den Treppen hatten sich etwa drei Dutzend Elfen mit Waffen und Fackeln versammelt. Das Licht der Feuer knisterte und konnte sich kaum gegen die Schwärze der Nacht wehren.

Dara entdeckte uns als Erstes. Sie öffnete den Mund und beugte ein Knie. »Eure Hoheit«, stieß sie aus.

Vanya bedeutete ihr, sich zu erheben. »Keine Zeit für Höflichkeiten«, sagte sie und erzählte knapp, was geschehen war. »Wir müssen sofort zu meinem Bruder«, beendete sie ihre Ausführungen.

»Ja, Hoheit«, erwiderte Dara.

Sie streckte einen Arm nach vorn und ließ ihre Hand kreisen. Schwarzer Nebel erhob sich und waberte vor uns. Die Elfen gingen darauf zu und verschwanden darin.

»Es ist ein Eingang in den Schattenwall«, erklärte Vanya und griff nach meiner Hand. »Bleib bei Dara und mir.«

Meine Zofe umfasste meinen Arm und zog mich auf den Nebelwall zu. Ich schloss die Augen. Das Blut an meinem Körper wurde kälter und der Nebel verschluckte mich. Unendliche Stille umgab mich für einen Moment. Dann kehrten die Geräusche zurück und eiskalter Wind blies mir ins Gesicht.

Ich blinzelte und stieß einen Schrei aus. Das Dorf, in dem ich die letzten Tage verbracht hatte, war verschwunden. Nur noch Überreste der weißen Häuser ragten wie abgebrochene Zähne aus dem Boden und stemmten sich gegen die dunkle Nacht.

Ein Blick zu Dara und Vanya genügte, um zu erkennen, dass die Lage noch schlimmer war, als sie befürchtet hatten.

»Mögen die Götter die Elfen beschützt haben«, murmelte Vanya. »Wir müssen Talon finden.«

»Er wird vor dem Schicksalspfad sein«, überlegte Dara laut. »Dort soll die Trauung stattfinden.«

»Die wir verhindern müssen!«, sagte ich entschieden.

»Ohne den Dunkelring kann er die falsche Prinzessin nicht zu seiner Königin machen«, erklärte Vanya ruhig. »Und da du ihn besitzt, droht vorläufig keine Gefahr.«

»Aber sie haben sein Herz«, warf ich verzweifelt ein.

»Und wir holen es zurück«, entgegnete Vanya entschlossen. »Dann wirst du meinen Bruder retten. Du musst ihm befehlen, der Dunkelheit zu trotzen, ihm die Ringe zeigen und sie dann verbinden. Wir kümmern uns darum, dass die Dunkelelementare euch in Ruhe lassen. Wenn die Ringe verbunden sind, musst du Talon sein Herz zurückgeben.«

»Indem ich … es ihm in die Brust drücke?«, stammelte ich.

»Magie hat es gelöst, Magie bringt es zurück«, sagte Vanya. »Und ja, press es an seine Brust. Den Rest erledigt der Zauber.« Sie hielt inne und räusperte sich. »Es könnte allerdings sein, dass Talon dich dann angreift. Du verlierst die Kontrolle über ihn, sobald du ihm das Herz wiedergegeben hast.«

»Ich dachte, ihr wärt sicher, dass er mir nichts tun wird, weil er Gefühle für mich hegt«, knurrte ich.

»Das bin ich immer noch«, meinte Vanya. »Aber die Dunkelheit ist unglaublich stark geworden.«

Ich schnaubte.

»Ändert es etwas für Euch, Hoheit?«, wollte Dara wissen und musterte mich eindringlich. »Wollt Ihr umkehren? Dann übergebt mir die Ringe und ich schicke einen Elfen mit Euch in die Menschenwelt zurück.«

»Es ändert nichts. Ich werde Talon retten.«

Dara hob einen Mundwinkel. »Warum diskutieren wir dann noch? Lasst uns zum Schicksalspfad gehen.«

Die bewaffneten Elfen flankierten mich. Auch Vanya hatte ihren Bogen gelöst und einen Pfeil eingelegt. Dara hatte ihr Schwert gezogen und ließ ihren Blick schweifen.

Das Dorf war vollkommen verlassen. Ich hoffte, dass die Elfen sich in Sicherheit hatten bringen können.

Ein Knurren ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Die Wunde an meiner Seite pochte stärker. Hinter einer halb zerfallenen Wand trat ein Dunkelwesen hervor. Sein Blick richtete sich auf mich und es entblößte scharfe Zähne.

»Frisches Blut«, fauchte es und rannte los.

Ich keuchte und presste die Hand an meine Seite. Der Schmerz hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Wieso reagierte ich so heftig auf diese Kreatur?

»Bogenschützen!«, rief Dara.

Die Elfen ließen einen Pfeilhagel auf das Biest niedergehen. Es brüllte und kippte nach hinten. Zwei Elfen zogen ihre Schwerter und stürzten sich auf das zuckende Wesen. Vanya umfasste meinen Arm und zog mich weiter. Aus dem Schreien wurde ein Gurgeln und schließlich verstummten die Geräusche.

Angst ließ mich zittern und gleichzeitig brannte die Wunde wie ein Inferno.

»Wir sind gleich weit genug fort«, sagte Vanya ruhig.

»Wieso tut es so weh?«, stöhnte ich.

»Weil die Dunkelheit in dir auf diese Wesen reagiert«, erklärte die Prinzessin. »Sie leiden ständig Schmerzen. Nur nicht, wenn sie essen.«

Mein Magen drohte, sich umzudrehen. Ich schluckte die bittere Galle, die aufstieg, hinunter.

»Es wird gleich besser«, sprach Vanya weiter.

»Wie soll ich kämpfen, wenn ich vor Schmerzen wahnsinnig werde?«, fragte ich ächzend.

»Die Dunkelelementare können dir zwar mit ihrer Magie Leid zufügen, aber sie werden keine Dunkelwesen um sich scharen«, entgegnete Vanya. »Und gegen ihre Magie können die Lichtelementare etwas unternehmen.«

Ich kam nicht dazu, sie zu fragen, wieso die Dunkelelementare keine ihrer Wesen um sich wollten. Wir hatten den Pfad erreicht, an dem sich heute mein Schicksal hätte entscheiden sollen. Ich konnte den Thron in der Dunkelheit ausmachen.

Mein Atem stockte. »Talon«, keuchte ich.

Er kniete vor dem Thron. Sein Kopf war auf seine Brust gesenkt, seine Arme hingen neben seinem Körper. Er trug keinen Gehrock mehr, nur noch ein Hemd, das bis zum Brustbein offen stand, und eine ärmellose Weste. Seine Hose wirkte zerrissen, als wäre er mehrfach hingefallen. Neben ihm stand Lin. Talons Herz lag in ihrer Hand und ihre Finger bohrten sich in die glatte Oberfläche. Es pulsierte und ich atmete auf, obwohl Talon wie erstarrt wirkte.

»Gib mir sein Herz zurück!«, brüllte ich.

»Warum sollte ich?«, fragte der Elementar in Lins Körper.

Sein Atem rasselte. Vanya und ich hatten seine Hülle schwer verletzt. Ein Mensch hätte sterben müssen, aber der Dunkelelementar schien Lin am Leben zu halten. Weil er sie brauchte.

Neben ihm entdeckte ich noch drei Elementare. Sie starrten uns nur feindselig an. Aber ich konnte ihre Magie fühlen. Jeder von ihnen war mächtig. Und gefährlich.

»Weil es ihr gehört«, antwortete Vanya für mich und zielte mit dem Pfeil auf Lin. »Gib es zurück oder ich töte dich.«

»Du tötest nur diesen Körper«, fauchte der Elementar. »Dann werde ich mir einen anderen suchen. Den von dieser wilden Prinzessin zum Beispiel, die mit den feigen Lichtelfen geflohen ist.«

»Ari«, sagte ich erleichtert.

»Sie denken wohl, sie könnten sich in den Bergen mit dem Ring verstecken. Aber meine Geschwister werden sie finden und zur Strecke bringen.«

Ich zog mein Schwert. »Ihr werdet nicht gegen uns alle bestehen«, sagte ich mit fester Stimme. »Gib mir das Herz.«

Lin bohrte die Fingernägel in Talons Herz. Er stöhnte und ich keuchte.

»König Darcio, ich befehle dir, diese Menschenfrau zu töten«, sagte der Elementar.

Ein Ruck ging durch Talons Körper und er stand mit bebenden Knien auf. Er hob den Kopf und sah mich an. Seine silbernen Augen wirkten stumpf und leer. Meine Brust wurde bei dem Anblick eng.

»Die Elfen kämpfen gegen diese Biester«, raunte Vanya mir zu. »Hol das Herz.«

»Was ist mit Talon?«, fragte ich heiser.

Er zog das Schwert und richtete sich zu voller Größe auf.

»Um ihn kümmere ich mich«, erwiderte sie. »Ich halte dir den Rücken frei.«

Ich umfasste meinen Schwertgriff fester. Talons Miene war ausdruckslos. Ihn so zu sehen schmerzte mehr als die Wunde, die zu brennen begann. Ich stöhnte und im selben Moment legte sich kühlende Magie über den Schmerz und linderte ihn.

»Talon!«, rief ich. »Bitte, kämpf dagegen an.«

Er reagierte nicht. Seine Augen blieben kalt und leblos. Die Erkenntnis, dass er vollkommen unter der Kontrolle dieses Dunkelelementars stand, ließ mich beinahe verzweifeln. Aber ich würde für ihn kämpfen.

Lin knirschte mit den Zähnen. »Töte sie!«, brüllte der Elementar und zeigte auf mich.

Talon setzte sich in Bewegung. Seine Schritte wirkten ungelenk und sein Körper steif.

»Jetzt«, sagte Vanya und rannte los. Sie griff Talon an, der sein Schwert viel zu langsam hob.

Ich lief ebenfalls los. Talon wirbelte mit einem Mal herum. Sein Schwert sauste dicht an mir vorbei und trennte Spitzen meiner Haare ab. Vanya sprang vor ihn und parierte seinen nächsten Schlag.

Lin packte das Herz fester und Talon stöhnte. Ich drehte mich zu ihm um und wurde langsamer. Meine Kehle schnürte sich zu, als Talon sich vor Schmerzen krümmte.

»Du lässt dich zu leicht ablenken«, zischte der Elementar und meine Seite brannte wieder wie Feuer.

Ich keuchte. Ketten aus schwarzem Metall schossen aus der Erde und hielten mich fest.

Vanya schrie auf und fiel zu Boden. Talon drehte sich zu mir um. Mit schweren Schritten stapfte er auf mich zu. Sein Schwert blitzte auf. Er blieb dicht vor mir stehen und holte aus.

Ich starrte in seine silbernen Augen. Nichts darin erinnerte mich an den Mann, den ich liebte. »Ich weiß, das bist nicht du«, flüsterte ich. »Vergib mir, dass ich nicht stark genug war, um dich zu retten.« Ich schluckte und wartete darauf, dass er es zu Ende brachte.
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Talons Hand zitterte.

»Worauf wartest du?«, fauchte der Elementar. »Töte sie endlich! Sie ist wehrlos!«

Das Schwert bebte. Ein Ruck ging durch Talon. Die Klinge bewegte sich nur ein Stück. Seine Augen füllten sich mit Tränen, die langsam über seine Wangen strömten.

»Töte sie, verflucht!«

Talons Finger öffneten sich und das Schwert fiel zu Boden. »Nein«, brachte er heraus.

Er schrie gequält auf, sank auf die Knie und presste die Hände an die Brust. Ich wollte zu ihm, aber die Ketten hielten mich fest. Mit finsterem Blick starrte ich zu Lin, deren Finger sich tief in Talons Herz bohrten.

»Hör auf!«, brüllte ich.

»Erst wenn er mir gehorcht«, zischte der Elementar und Lins Nägel gruben sich noch tiefer in das Herz. »Töte die Prinzessin.«

Talon stöhnte und schüttelte den Kopf. »Niemals.«

Meine Brust wurde eng und Tränen brannten in meinen Augen. Er hätte willenlos sein müssen, solange Lin sein Herz festhielt. Aber er wehrte sich dagegen, mir etwas anzutun. Ich musste etwas unternehmen.

Mit aller Kraft riss ich an den Ketten. Sie gaben nicht nach. Vanya kroch zu Talon, aber sie würde ihm nicht helfen können. Die anderen Elfen kämpften gegen die drei Dunkelelementare. Mir musste irgendetwas einfallen.

»Du verfluchter Narr«, brüllte der Elementar in Lins Körper. »Ich befehle dir …«

Ich schrie auf, als ein Pfeil sich tief in Lins Schädel bohrte. Sie kippte nach hinten um. In dem Moment zerfielen die Ketten, die mich hielten, zu Staub. Ich sprang auf und fing Lins Körper auf.

Schwarzer Nebel drang aus ihrem Mund, erhob sich über meinen Kopf und fiel direkt neben mir zu Boden. Ein magisches Netz stülpte sich über den Nebel, der sich fauchend wand und nicht daraus entkommen konnte.

Ich blickte in die leblosen Augen von Lin. Trotz allem, was sie getan hatte, hatte ich Mitleid mit ihr. Aber ich versuchte, mir einzureden, dass der Dunkelelementar, der ihren Körper benutzt hatte, nicht mehr viel von ihr übrig gelassen hatte. Behutsam schloss ich ihre Lider und nahm das pulsierende Herz aus ihrer Hand.

»Cali!«, rief Ari.

Sie stürmte zu mir, warf den Bogen zu Boden und zog mich in ihre Arme.

»Ich bin so froh, dich zu sehen«, schluchzte ich. Dann schob ich sie von mir. »Dir ist nichts passiert?«

»Die Lichtelfen haben mich mit sich genommen, als Lin gekommen ist und meinte, sie würde den König mit seinem Herzen zwingen, sie zu heiraten.« Ari legte den Kopf schief. »Aber sie hat Talon unter ihre Kontrolle gebracht …«

»Er ist der König.« Ari riss die Augen auf und ich hob die Hände. »Ich erkläre dir alles, wenn wir das überstanden haben«, versprach ich. »Aber jetzt muss ich Talon retten.«

Ich wandte mich zu ihm. Talon kniete immer noch auf dem Boden, seine Hände an die Brust gepresst. Ich hoffte, ich bereitete ihm keine Schmerzen.

»Ari, bring dich in Sicherheit«, sagte ich und kämpfte mich auf die Beine.

»Du denkst nicht wirklich, dass ich dich hier alleinlasse?«, fragte sie ungläubig und deutete um uns.

Neben den Elfen, die mich begleitet hatten, waren jetzt auch die Lichtelfen erschienen. Ich war froh, Kadota unter ihnen zu sehen. Einige Elementare kämpften an der Seite der Elfen. Allerdings hatten auch die Dunkelelementare Verstärkung bekommen. Hier tobte eine Schlacht, die ungleicher nicht sein könnte.

Die Dunkelelfen schienen kaum über Magie zu verfügen, die anderen Elementare wirkten gegen die Dunkelelementare schwach.

»Du bist hier in Gefahr«, antwortete ich.

»Und du nicht?« Ari hob eine Augenbraue. »Außerdem kann ich mich nicht wirklich verstecken. Da kann ich auch für dich kämpfen.«

»Aber wenn dir etwas passiert …«

»Ich passe auf sie auf«, unterbrach Vanya mich. Sie hielt sich den Arm, lächelte aber. »Gemeinsam verschaffen wir dir und meinem Bruder Zeit.«

Ari riss die Augen auf. »Du bist die Prinzessin, die verschwunden ist.«

Vanya nickte. »Ich halte dir den Rücken frei, du mir.«

Ari grinste. »Einverstanden.« Sie wandte sich zu mir. »Viel Glück mit dem König.«

Sie folgte Vanya und nahm neben ihr einen Platz in dem Ring ein, den die kämpfenden Elfen und Elementare mittlerweile um Talon und mich gebildet hatten.

Behutsam hielt ich das Herz fest und ging zu Talon. Ich sank neben ihm auf die Knie. Talon hob den Kopf. Seine Augen wirkten fiebrig, seine Haut blass und an seinem Hals schienen die dunklen Flecken größer zu werden.

»Cali«, keuchte er.

Dieses eine Wort genügte, um meine Dämme einzureißen. Ich legte meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Wir waren nur wenige Stunden getrennt gewesen, aber ich hatte ihn unendlich vermisst.

Er hob die Hände und strich über meinen Rücken. »Wieso bist du hier?«

»Ich konnte dich nicht im Stich lassen«, wisperte ich.

»Warum?«

Ich stieß den Atem aus. »Weil ich dich liebe, Talon.«

Sein Herz in meiner Hand schlug schneller. Ich blinzelte die Tränen fort.

»Es wird alles gut«, sagte ich leise.

»Cali, du musst hier weg«, krächzte er. »Geh und nimm Arcelia mit. Die Dunkelelementare werden euch sonst beide töten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde dich retten.«

»Cali …«

»Vergib mir, Talon«, unterbrach ich ihn und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber … ich muss das tun.«

Er starrte auf sein Herz in meiner Hand, bevor er mir wieder in die Augen sah.

»Verzeih mir«, flüsterte ich. Dann löste ich mich von ihm, stand auf und hob das Herz näher an mein Gesicht. »Ich befehle dir, dich gegen die Dunkelheit zu wehren, die von dir Besitz ergreifen will.«

Talon musterte mich verwirrt. Ich zog den Dunkelring aus dem Beutel und seine Miene verfinsterte sich.

»Du hattest ihn doch«, knurrte er.

»Es tut mir leid«, wisperte ich und holte den Lichtring hervor.

Talon keuchte und riss die Augen auf. Das Silber seiner Augen verdunkelte sich und die schwarzen Flecken auf seiner Haut breiteten sich noch weiter aus.

»Ich befehle dir, dich gegen die Dunkelheit zu wehren«, sagte ich noch einmal.

Talon grub seine Nägel in die Erde unter sich. Er brüllte auf und starrte mich mit seinen mittlerweile fast schwarzen Augen an.

Zögerlich drückte ich den kleineren Lichtring in die Mitte des Dunkelrings. Es klickte und die beiden Ringe setzten sich zusammen. Magie knisterte in der Luft. Die Ringe schwebten aus meiner Hand und begannen, sich zu drehen. Erst langsam, dann immer schneller, bis sie miteinander zu verschmelzen schienen.

Wie ein Ball aus pulsierendem Licht schwebten sie zwischen Talon und mir. Sein Blick war auf die Ringe gerichtet. Schaum hatte sich vor seinem Mund gebildet und er knurrte bedrohlich, als ich mich ihm näherte. Seine Augen waren nur noch schwarze Onyxe, aus denen jegliche Wärme gewichen war.

Er grub seine Finger tiefer in die Erde. Ich sank vor ihm erneut auf die Knie.

»Kämpf dagegen an«, flüsterte ich.

Er schnaubte. Ich wusste nicht, ob er meine Worte überhaupt gehört hatte. Hass loderte in seinen Augen auf und das Knurren wurde immer bedrohlicher.

Die Ringe schwebten über uns. Sie klingelten und dämpften die Kampfgeräusche um uns herum. Talon starrte mich an wie ein Raubtier, das sich auf seine Beute stürzen wollte.

Meine Kehle wurde eng. Wenn ich sein Herz losließ, würde er mich angreifen. Aber ich musste es ihm zurückgeben. Nur so konnte ich ihn retten.

»Du sollst wissen, dass ich dich immer lieben werde«, sagte ich leise. Ich hob das Herz an seine Brust. Es schlug schneller. »Immer.«

Seine Haut leuchtete auf, als ich das Herz an sie presste. Es versank in seinem Körper und das Leuchten verglomm.

Talon stieß einen Schrei aus und packte mich an den Schultern. Er warf mich auf den Rücken, presste mich zu Boden und fletschte die Zähne. Seine Haut wirkte noch dunkler, seine Augen so schwarz wie die Nacht, die uns umgab.

»Talon«, wimmerte ich. »Bitte kämpf dagegen an.«

Er legte die Hände an meinen Hals und drückte zu. Punkte tanzten vor meinen Augen und mein Kopf dröhnte. Ich trat nach Talon und wehrte mich gegen seinen Griff. Aber er blieb eisern.

Das Klingeln der Ringe ging im Rauschen meines Bluts in den Ohren unter. Talon hatte sich gegen den Befehl des Dunkelelementars gewehrt, aber gegen die Dunkelheit selbst schien er machtlos zu sein.

Ich röchelte, vergrub meine Fingernägel in seinen Händen. Er schien es nicht einmal zu bemerken.

Etwas explodierte über uns und gleißendes Licht hüllte uns ein. Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Der Druck auf meine Kehle nahm ab. Mein Körper wurde herumgewirbelt, als erneut etwas explodierte. Mein Magen rebellierte und die Wunde an meiner Seite pochte heftiger. Alles drehte sich. Aber ich fühlte eine vertraute Wärme, die mich umgab, und der Geruch von Vanille und Nebel beruhigte mich.

Die Kampfgeräusche waren verstummt. Nur das Surren von Magie lag noch in der Luft. Ich öffnete die Augen.

Um mich war alles strahlend weiß. Alles bis auf Talon, der unter mir lag.

Er presste seine Hände auf seine Oberschenkel. Seine Kiefer waren angespannt und er hatte die Augen geschlossen.

»Talon«, flüsterte ich.

Er riss die Lider auf und ich keuchte. Wenige silberne Sprenkel durchzogen die Dunkelheit in seinen Augen.

»Lauf … weg«, stieß er aus. »Ich kann … mich nicht mehr lange dagegen wehren.«

Er stöhnte und ließ den Kopf schwer nach hinten sinken. Sein Körper bebte vor Anspannung. Ihn so zu sehen brach mir das Herz. Er litt. Meinetwegen.

»Ich werde hierbleiben«, sagte ich sanft.

»Verdammt, Cali.« Talon röchelte.

Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. Talon hielt den Atem an.

»Ich werde dich von der Dunkelheit befreien«, verkündete ich.

Dann schob ich meinen Körper höher.

»Verstehst du nicht, in welcher Gefahr …«

Ich unterbrach ihn, indem ich meine Lippen auf seine senkte. Magie loderte auf. Seine, meine. Ich wusste es nicht, aber ich ahnte, dass sie uns helfen würde.

Talon presste seine Hände auf meinen Rücken. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Haut, aber ich gab keinen Laut von mir. Ich konnte Talons Dunkelheit schmecken. Sie brannte meine Kehle hinab bis zu der Stelle, die das Dunkelwesen verletzt hatte.

Erst ging Talons Atem stoßweise, dann wurde er ruhiger. Der Druck seiner Finger ließ nach und schließlich strich er behutsam über meinen Rücken. Sein Kuss schmeckte nur noch nach ihm und nicht mehr nach der bitteren Dunkelheit, die ihn gerade noch durchströmt hatte.

Ich gab seine Lippen frei und stützte mich auf. Seine Augen schimmerten silbern und sein Blick war sanft.

»Cali«, hauchte er und musterte mich besorgt.

Er ließ seine Finger über mein Gesicht gleiten und sie hinterließen ein angenehmes Prickeln. Talon biss sich auf die Unterlippe.

»Wie konntest du dich nur einer solchen Gefahr aussetzen?«, fuhr er mich mit einem Mal an. »Ich hätte dich fast getötet!«

»Hast du aber nicht«, entgegnete ich und strich über seine Lippe. »Es tut mir leid, dass ich … dein Herz benutzt habe, um dich zu kontrollieren.« Ich hob meinen Blick, bis er auf seinen traf. »Aber ich musste es tun. Ich musste dich retten.«

Talon zog mich an sich und setzte sich mit mir auf. Die Wunde an meiner Seite brannte mit einem Mal und fühlte sich an, als würde die Dunkelheit darin noch stärker werden. Ich schrie gequält auf und presste meine Hand an die Stelle. Talon zog sie weg und sog scharf den Atem ein.

»Ein Dunkelwesen hat dich verletzt«, stieß er aus.

»Dafür habe ich es getötet«, entgegnete ich und versuchte, zu grinsen. Es gelang mir nicht. »Ich brauchte sein Blut, weil ein gewisser König nicht wollte, dass ich zu ihm zurückkehre.«

»Cali.« Talons Stimme überschlug sich. »Weißt du, was mit dir geschieht, wenn ein Dunkelwesen dich verletzt?«

»Zufällig weiß ich, dass du mich davor retten kannst, mich zu verwandeln.«

Talon schluckte. »Ich kann meine Magie kaum noch wahrnehmen«, gestand er. »Die Dunkelelementare schneiden mich davon ab. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.«

Meine Brust schnürte sich zu, aber ich versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.

»Schon gut«, sagte ich schnell.

Talon krümmte seine Finger leicht. Magie strich über meine Haut. Die Dunkelheit, die in meinem Inneren tobte, minderte sie aber nicht. Mit einem Stöhnen ließ Talon seine Hand sinken.

Ich umfasste sein Gesicht. »Das ist jetzt unwichtig. Wir müssen den Pakt brechen.« Ich sah mich um. »Wo genau befinden wir uns überhaupt?«

»Ihr seid an einem Ort, der den Gesetzen der Zeit trotzt«, erklang eine Stimme.

Ich fuhr herum und blickte in die hellen Augen eines Lichtelementars. Er schwebte vor uns und sein Körper veränderte sich mit jedem Atemzug.

»Es ist ein Geschenk an euch, damit ihr die Verbindung eingehen könnt, die den Pakt mit den Dunkelelementaren bricht«, fuhr der Lichtelementar fort. »Seid ihr dazu bereit?«

Talon schluckte. »Du meinst, Cali muss mich heiraten?«

Ich sah ihn finster an. »Vielleicht will Cali dich ja heiraten?«, schlug ich vor. Dann kam mir ein anderer Gedanke und mein Magen zog sich zusammen. »Oder weißt du jetzt, da du dein Herz besitzt, dass du mich nicht liebst?«

»Was?« Talon riss die Augen auf. »Wie kannst du das denken?« Er nahm meine Hände in seine. »Ich weiß nicht, wie sich echte Liebe anfühlt«, gestand er leise. »Aber in dem Moment, als ich dich in die Kutsche gesteckt und aus meinem Leben fahren sehen habe, wusste ich, dass mein Herz, selbst wenn es nicht in meiner Brust schlägt, zerbrochen ist.«

Mein ganzer Körper kribbelte bei seinen Worten.

»Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich würde dich lieben, wenn ich könnte«, fuhr Talon fort. »Und ich habe keinen Zweifel, dass ich dich liebe. Aber wenn ich dich heirate, wirst du sterben.«

»Wir kämpfen gemeinsam gegen die Dunkelelementare …«

»Die meine ich nicht«, unterbrach er mich und seufzte. »Du bist ein Mensch. Im Reich der Elfen ist alles von Magie durchwirkt. Sie wird dich zerstören. Du wirst das kein Jahr aushalten.«

»Aber ich habe noch den letzten Wunsch«, warf ich ein.

Talon sah zu dem Lichtelementar, der zu nicken schien. »Das ist richtig. Der Prinzessin, die der König zur Frau nimmt, wird ein letzter Wunsch gewährt.«

»Nur besitze ich nicht einmal genug Magie, um ihre Wunde zu heilen und sie davor zu bewahren, ein Dunkelwesen zu werden«, knurrte Talon. »Wie soll ich sie dann in eine Elfe verwandeln?«

»Die Dunkelelementare enthalten dir die Magie vor, die du rufst«, erklärte der Lichtelementar. »Der Wunsch jedoch ist Teil eines Vertrages, den sie einhalten müssen. Dafür können sie dir die Magie nicht verwehren. Die Verwandlung wird dir gelingen.«

Talon drückte meine Hände fester. »Dann wünsch dir, dass du geheilt wirst«, flehte er mich an.

»Darum kannst du dich kümmern, wenn wir die Dunkelelementare bezwungen haben«, entgegnete ich ruhig. »Ich will mit dir zusammen sein. Und das kann ich nur, wenn du mich zur Elfe machst.«

Er stieß den Atem aus. »Ich kann das nicht mehr umkehren. Du wirst nie wieder ein Mensch sein können. Bist du sicher, dass …«

»Ich war mir in meinem Leben noch nie so sicher«, unterbrach ich ihn sanft. »Bitte, Talon. Mach mich zu einer Elfe, damit ich mein Leben mit dir verbringen kann.«

Er schwieg einen Moment, dann zog er mich an sich. »Jetzt, da ich ein Herz besitze, verstehe ich, was für ein Geschenk du wirklich bist«, murmelte er an meinem Ohr.

Ich schauderte. »Hat ja auch lange genug gedauert«, erwiderte ich mit einem Zwinkern.

Talon hob die Mundwinkel, dann wurde er wieder ernst. »Wenn das dein Wunsch ist, dann sag: König Darcio, im Gegenzug für meine Hand wünsche ich mir von Euch, eine Elfe zu sein.«

Ich wiederholte die Worte, ohne zu zögern. Talon ließ meine Hände los und breitete seine Arme aus. Seine Augen färbten sich schwarz, als die Magie durch ihn hindurchfloss. Er berührte mein Gesicht und ich schloss die Lider.

Ein Knistern zog von meinen Zehenspitzen über meine Beine hoch zum Oberkörper, den Hals und das Gesicht. Es verweilte ein wenig bei meinen Ohren, dann verschwand es.

Ich öffnete die Augen und sah Talon an. Sein Blick ruhte auf mir und er hob zögerlich seine Hände an meine Ohren. Ich hielt den Atem an, weil ich seine Berührungen an Stellen fühlte, die vorher noch nicht da gewesen waren.

»Hat es geklappt?«, fragte ich unsicher.

Talon nickte und musterte mich schweigend.

»Ich … Es hat sich nicht viel an mir verändert. Oder?«

Er schmunzelte. »Deine Ohren auf jeden Fall.«

»Ja, aber sonst ist alles gleich.«

»Fühlst du keine Magie?«, wollte der Lichtelementar wissen.

Erst wollte ich verneinen, dann hielt ich inne. Da war ein leises Surren in mir, ein Gefühl, das ich nicht beschreiben konnte. Es füllte mich aus, schenkte mir neue Kraft und linderte den Schmerz an meiner Taille ein wenig.

»Doch«, sagte ich heiser.

Talon griff wieder nach meiner Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich kann dir niemals genug für dieses Opfer danken.«

Ich blinzelte. »Welches Opfer?«

»Dass du deine Menschlichkeit für mich aufgegeben hast.«

Ich lächelte. »Aber dafür bekomme ich dich.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und stahl mir einen Kuss von seinen Lippen. »Ich habe mir meinen Hochzeitstag zwar anders ausgemalt, als in Dunkelwesenblut getränkt zu heiraten und danach um mein Leben kämpfen zu müssen. Doch solange du der Mann bist, den ich heirate, ist das alles nebensächlich.«

Talon zog mich wieder an sich. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut, als er unabsichtlich meine Wunde berührte, denn ich wollte nicht, dass er mich wieder losließ.

»Wenn wir das alles überstanden haben«, raunte er in mein Ohr, »bekommst du die Hochzeit, von der du träumst.«

»Ich sagte schon, solange ich dich heirate, ist der Rest nebensächlich.«

»Ich möchte euch nicht drängen«, warf der Elementar ein, »aber die Magie, die euch diesen Moment verschafft, wird bald aufgebraucht sein. Und wenn sie bricht, solltet ihr vermählt sein.«

»Ich bin bereit«, sagte ich und sah Talon an. Er nickte.

Der Lichtelementar fing die Ringe, die immer noch umeinander kreisten, und hielt sie auf seinen Handflächen.

»König Darcio, geboren als Talon, ältester Sohn von König Kerr«, begann der Elementar. »Schwörst du, Prinzessin Calithea zu lieben, für sie da zu sein bei Schatten und bei Licht, ihre Helligkeit und ihre Dunkelheit anzunehmen, ihre Wünsche zu deinen zu machen und sie zu beschützen sowie ihren Schutz anzunehmen?«

»Ich schwöre es«, sagte Talon und wollte nach dem Lichtring greifen.

Der Elementar zog die Hand zurück und hielt ihm den Dunkelring hin. »Sie ist dein Licht und du ihr Schatten. Sie trägt als Zeichen eurer Verbindung die Dunkelheit an ihrer Hand und du das Licht. Später könnt ihr die Ringe um den Hals hängen und neue wählen. Aber für den Moment … müsst ihr die Magie des jeweils anderen annehmen.«

»Aber …« Talon schluckte. »Wird es ihr nicht schaden?«

»Nein. Nicht solang ihr euch als ebenbürtige Partner gegenübersteht«, erklärte der Elementar.

Talon nahm den Dunkelring auf. Er war mir viel zu groß. Doch als Talon ihn über meinen Ringfinger schob, schrumpfte er, bis er perfekt saß. Die Magie, die jetzt von ihm ausging, schmerzte nicht mehr. Sie fühlte sich vertraut und warm an. Wie Talons Nähe.

»Prinzessin Calithea aus dem Bernsteinreich.« Die Stimme des Elementars brachte mich wieder zurück in diesen Moment. »Schwörst du, König Darcio zu lieben und für ihn da zu sein bei Schatten und bei Licht, seine Dunkelheit ebenso zu lieben wie seine Helligkeit, seine Wünsche zu deinen zu machen und ihm Geborgenheit und Sicherheit zu schenken und seine Zuneigung anzunehmen?«

»Ich schwöre.« Ich nahm den Lichtring und schob ihn über Talons Finger. Er atmete auf und die Schatten unter seinen Augen verschwanden Stück für Stück.

»Ihr habt euch einander versprochen«, verkündete der Elementar. »Nun könnt ihr eure Verbindung durch einen Kuss besiegeln und seid bereit, den Pakt zu brechen.«

Talon beugte sich zu mir herab, doch der Elementar räusperte sich.

»Ein Wort noch. Wenn die Magie, die euch jetzt schützt, bricht, solltet ihr nach dem Anführer der Dunkelelementare suchen und ihn töten. Dann können die anderen Elementare ihre Kräfte zurückfordern, die ihnen die Dunkelelementare gestohlen haben.« Er sah Talon an. »Du wirst ihn erkennen. Ihr müsst zusammen gegen ihn kämpfen, denn nur das Licht wird in der Lage sein, ihn zu töten.«

»In Ordnung«, sagte Talon ernst.

»Dann besiegelt den Bund und brecht den Pakt«, meinte der Elementar. »Ich werde euch in dem Kampf beistehen, so gut ich kann.«

Mit diesen Worten löste er sich auf. Das Licht um uns verlor an Kraft und die Geräusche der Schlacht drangen leise an meine Ohren.

Talon zog mich an sich. »Bist du bereit, dich der Dunkelheit noch einmal zu stellen?«

Ich strich durch sein zerzaustes Haar. »Ja, das bin ich.«

Talon beugte sich nach vorn und hielt dann inne. »Hast du die Krone der Lichtelementare noch?«

»Ja. Warum?«

»Gib sie mir bitte.«

Ich holte sie aus dem Beutel an meinem Gürtel und hielt sie Talon hin. Er nahm sie mir ab und schob sie behutsam in mein Haar. Die Magie, die durch mich floss, fühlte sich stärker an und ließ mich aufatmen.

»Lang lebe die Königin«, flüsterte Talon.

Dann berührten seine Lippen endlich meine zu einem zärtlichen Kuss. Die Kampfgeräusche schwollen an, aber in dem Moment gab es nur Talon und mich und die Hoffnung, dass wir eine lange Zukunft vor uns hatten.
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Talons Wärme vertrieb die Gänsehaut, die meinen Körper überziehen wollte. Ich konnte die Magie, die uns beschützte, kaum noch spüren. Die Kampfgeräusche wurden lauter und Talon gab meine Lippen frei.

»Bleib an meiner Seite«, raunte er mir zu. »Wir brauchen einander.«

Ich verschränkte meine Hand mit seiner. Unsere Ringe leuchteten auf. »Wir werden das gemeinsam zu Ende bringen.«

Talon schmunzelte und hauchte noch einen Kuss auf meine Lippen.

Das Licht zerbrach und die Dunkelheit der Nacht umgab uns. Kaum waren die letzten Funken der Magie verschwunden, erhob sich Wind und fegte über uns hinweg. Die Dunkelelementare brüllten zornig auf. Talon schwankte und hielt sich die Stirn. Ein Geräusch, als würde Glas zerbrechen, erfüllte die Luft und die Dunkelelfen sanken in die Knie.

»Ihr habt es tatsächlich gewagt!«, erklang eine tiefe Stimme. »Aber es wird euch nichts nützen. Das Reich der Elfen ist der Dunkelheit geweiht.«

Aus dem Wald strömten unzählige Dunkelelementare. Einige sahen aus wie jene, die ich bereits kannte, andere wirkten wie lange Äste, die auf zwei Beinen wankten, und wieder andere wie zu groß geratene Vögel.

Sie stürmten auf die Elfen zu, die immer noch einen schützenden Kreis um uns hielten. Schreie erklangen und die ersten Elfen fielen unter dem Angriff.

»Ohne Magie«, keuchte Talon und seine Stimme zitterte dabei, »sind sie so gut wie wehrlos.«

Er riss den Kopf hoch und auch ich blickte in den Himmel. Über uns kreisten die gewaltigen schwarzen Vögel. Mit einem hohen Kreischen stürzten sie sich auf uns herab. Talon zog mich an sich. Ich konnte das Aufflackern seiner Magie fühlen und wusste doch, dass es nicht reichen würde.

Ich muss ihm helfen, dachte ich.

In dem Moment durchströmte mich angenehme Wärme. Funken stoben von meinen Fingern und die Vögel kreischten erneut. Einige drehten ab, andere schlugen gegen den Schutzschild, der sich um uns gelegt hatte. Talon starrte mich ungläubig an, dann grinste er.

»Gar nicht übel für den ersten Versuch«, meinte er und wurde wieder ernst. »Wir müssen diesen Anführer finden. Je eher, desto besser.«

Er ließ seinen Blick schweifen und sog scharf den Atem ein.

»Vanya«, stieß er aus.

Die Prinzessin lief gemeinsam mit Ari und Dara zu uns. Sie fiel Talon um den Hals.

»Ihr habt es geschafft«, sagte sie lachend. »Und du hast mir nicht geglaubt. Ich sagte doch, dass du die Eine findest.« Vanya sah zu mir und ihr Lächeln vertiefte sich. »Und sie hat auch noch den richtigen Wunsch geäußert. Ich wusste es.«

Ari trat zu mir und legte den Kopf schief. »Deine Ohren … Du hast dich zu einer Elfe machen lassen?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Das erkläre ich dir auch, wenn alles überstanden ist«, sagte ich. »Jetzt müssen wir einen bestimmten Dunkelelementar finden und töten.«

Ari lachte heiser auf. »Muss man ihm einen Zauberspruch an den Kopf schleudern, damit er stirbt? Mein Schwert und meine Pfeile richten an den Biestern so gut wie keinen Schaden an. Aber wenn du mir sagst, wie ich sie erledige, bringe ich gern ein paar von ihnen zur Strecke.«

Talon betrachtete Ari verwirrt. »Ihr wollt uns wirklich helfen, Arcelia?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Cali und ich sind Freundinnen, ich komme hier ohnehin nicht weg und ich kämpfe gerne. Abgesehen davon könnt Ihr jede Hilfe gebrauchen. Oder, Herr König?«

Talon schob die Augenbrauen zusammen, dann nickte er. »Ich nehme Eure Hilfe gern an.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Vanya.

Ich sah mich um. Die Dunkelelementare wirkten deutlich stärker als die anderen Elementare, die sich ihnen in den Weg stellten und die Elfen beschützten. Die Elfen selbst schienen am Ende ihrer Kräfte zu sein. Mein Blick fiel auf die vielen Toten und ich wandte mich schnell ab.

»Einer von ihnen muss der Anführer sein«, antwortete Talon. »Ihn müssen wir töten, um das hier zu beenden.«

»Ich weiß nicht, ob meine Kraft dafür noch ausreicht«, entgegnete Vanya. »Und du …«

»Es wird gelingen«, unterbrach Talon sie. »Aber erst müssen wir ihn finden.«

Ari steckte ihr Schwert weg, nahm ihren Bogen und legte einen Pfeil ein. Sie schoss einen der riesigen Vögel vom Himmel, der einen Elfen angegriffen hatte. »Und wie sieht er aus?«

Talon stieß den Atem aus. »Ich weiß es nicht. Aber ich sollte ihn erkennen, wenn er vor mir steht.«

Ein Dunkelelementar stürmte auf uns zu. Bevor ich reagieren konnte, umkreisten ihn unzählige kleine Flammen und hielten ihn auf. Bezwingen konnten sie ihn aber nicht.

Talon suchte die Umgebung mit finsterem Blick ab und hob mit einem Mal die Hand. »Dort«, sagte er.

Ich schaute in die Richtung, die er wies. Am Rand des Schlachtfelds standen vier Dunkelelementare mit Hörnern. Für mich sahen sie alle gleich aus, aber Talon wirkte entschlossen. Er zog sein Schwert und wandte sich zu mir.

»Es wäre mir lieber, du wärst in Sicherheit«, murmelte er. »Aber ich brauche deine Hilfe.«

Auch ich zog mein Schwert und trat an seine Seite. Dara, Vanya und Ari flankierten uns. Dann liefen wir los.

Ich schwang die Klinge und hielt einen Dunkelelementar, der wie ein Schmetterling aussah, davon ab, uns zu nahe zu kommen. Er zischte und sank zu Boden, aber ich wusste, dass ich ihn nicht getötet hatte. Seine Magie lag ungebrochen in der Luft, genau wie die der anderen Dunkelelementare.

Die vier, auf die wir zustürmten, brüllten auf und stellten sich kampfbereit hin.

»Welcher ist es?«, fragte Vanya.

Ihr Schwert begann, in hellem Licht zu strahlen. Ich ahnte, dass man einen Dunkelelementar nur mit dieser Magie töten konnte.

»Der zweite von links«, sagte Talon.

Vanya nickte, stieß einen Kampfschrei aus und beschleunigte ihre Schritte. Sie wich dem Angriff eines Elementars aus, versetzte einem anderen einen Tritt und rammte ihr Schwert in die Brust des Wesens, das Talon genannt hatte.

Es brüllte und ich hoffte, dass Vanyas Magie ausreichte, es zu vernichten. Doch statt in die Knie zu sinken, riss der Elementar sich die Klinge aus dem Leib und schleuderte sie fort. Dann packte er Vanya am Hals. Sie röchelte.

Ari schoss einen Pfeil ab. Er traf den Elementar zwischen den Augen und hätte ihm aus der Entfernung eigentlich den Schädel spalten müssen. Doch nichts geschah. Der Pfeil fiel einfach zu Boden, als hätte er sich nicht gerade tief in den Kopf des Wesens gebohrt.

»Kleine Prinzessin«, zischte der Elementar. »Das ist dein Ende.«

Talon wich den anderen Angreifern aus und rammte sein Schwert in das Bein des Elementars, der Vanya hielt. Der schleuderte die Prinzessin fort wie ein Stück Abfall und wandte sich Talon zu.

»Du hättest den Pakt nicht brechen sollen«, zischte er. »Jetzt wirst du sterben, statt die Dunkelwesen anzuführen.«

»Ihr habt mein Volk lang genug versklavt«, fauchte Talon.

Ich wollte ihm zu Hilfe eilen, aber ein anderer Elementar versperrte mir den Weg. Er grinste. Ich hob mein Schwert und wollte ihm damit den Kopf abschlagen. Doch meine Wunde brannte mit einem Mal wie Feuer und ich stöhnte auf.

Schwarzes Blut tropfte auf den Boden neben mir und mein Gegenüber lachte. »Die Dunkelheit in dir ist schon weit fortgeschritten«, sagte er triumphierend und deutete auf den Horizont.

Ein Stück war die schwarze Nacht dem purpurnen Sonnenaufgang gewichen. Mir lief die Zeit davon. Uns allen.

Der Elementar hob die Hand und presste sie zu einer Faust zusammen. Ein Inferno tobte durch meinen Körper und ich schrie auf.

Talon riss den Kopf herum. Das nutzte der Elementar vor ihm. Er packte Talons Schwert, stieß es ihm in den Arm und drängte ihn an einen Baum. Talon hing von seiner eigenen Klinge aufgespießt an dem Stamm. Er versuchte, das Schwert aus seinem Arm zu reißen, aber es blieb an Ort und Stelle.

Ari und Dara warfen sich vor mich und schlugen auf den Elementar ein, dessen Magie mir den Atem raubte. Dunkelheit. So viel Dunkelheit. Ich konnte ihre Stärke fühlen, die Kälte. Den Schmerz, den sie verursachen wollte.

In meinen Ohren pochte es. Mein Herz kämpfte verzweifelt gegen das an, was von mir Besitz ergreifen wollte. Der Elementar versuchte, mich unter seine Kontrolle zu bringen. Die Schmerzen, die er mir zufügte, machten mich fast wehrlos.

Ich fiel auf die Knie. Um mich verlangsamte sich alles und ich konnte nichts tun. Der Elementar traf Dara am Kopf und sie ging zu Boden. Ari wich seinem Angriff aus, bohrte den Dolch der Lichtelementare in seine Schulter. Das brach die Magie, die mich gefangen hielt, aber nur für einen Herzschlag. Der Dunkelelementar schrie auf, riss sich den Dolch aus dem Körper und schleuderte ihn gegen Ari. Sie röchelte und fiel um.

»Nein!«, brüllte ich und ächzte, weil eine neue Schmerzwelle mich traf. Heftiger als jede zuvor.

In meinen Ohren klingelte es und die Hitze in mir schien mich zu zerreißen.

Ich fiel hin, unfähig, noch etwas gegen das Inferno auszurichten. Der Elementar lachte und wandte sich ab.

Mit aufgerissenen Augen starrte ich zu Talon. Er schrie meinen Namen, aber so sehr ich es wollte, ich konnte mich nicht bewegen, konnte ihm nicht zeigen, dass ich noch lebte.

»Siehst du, wohin dich dein kleiner Aufstand gebracht hat, dummer Junge?«, fragte der Elementar, der ihn an den Baum geheftet hatte. »Dein Schicksal ist es, die Dunkelheit über die Elfen zu bringen. Nicht den Pakt zu brechen. Weswegen bedeutet dein Name wohl ›der Dunkle‹?«

Es gelang Talon, einen Dolch aus seinem Gürtel zu ziehen und dem Elementar in den Hals zu stoßen. Der schien das nicht einmal zu bemerken. Er hob eine Hand und legte sie an Talons Brust.

Talon presste die Zähne zusammen. Sein Atem ging stoßweise. Ich konnte die Magie des Elementars fühlen.

»Dein Herz war sowieso schon so gut wie verloren«, meinte er und es formte sich eine Art Kuppel um seine Finger. Magie loderte auf und Talon schrie. »Aber jetzt werde ich es endgültig verdunkeln. Du wirst meinen Befehlen nie wieder trotzen.«

Talon wand sich und stöhnte. Er trat nach dem Elementar, richtete aber nichts gegen ihn aus. Wie vergossene Tinte zog die Schwärze auf seiner Haut seinen Hals hinauf, lief über sein kantiges Gesicht. Talon rang um Atem und seine Bewegungen wurden schwerfälliger.

»So ist es gut«, redete der Elementar auf ihn ein. »Du wirst ein unsterbliches Dunkelwesen. Wir schmieden den Pakt neu und jeder bekommt, was er verdient.«

Meine Brust wurde eng. Talon würde gegen dieses Wesen verlieren. Und ich war machtlos.

Tränen brannten in meinen Augen. Und da geschah es. In meinem Inneren klang der Schmerz ab und die Dunkelheit, die mich gerade noch gelähmt hatte, verwandelte sich. Erst in einen winzigen Funken, dann schwoll er zu einem hellen Leuchten an. Ich wollte Talon retten. Dazu musste der Dunkelelementar, der ihn gefangen hielt, sterben.

Meine Hand wanderte wie von selbst zum Griff des Dolches und umschloss ihn. Ich atmete tief ein. Ich hatte nur eine einzige Chance. Also sammelte ich meine Kräfte.

Der Elementar wirkte noch immer seine Magie und Talons Gegenwehr wurde schwächer. Jetzt oder nie.

Woher ich die Stärke nahm, wusste ich nicht. Aber ich sprang auf, war mit zwei Schritten neben dem Elementar und versenkte die von Licht getränkte Dolchklinge in seiner Brust.

Er fauchte und wollte nach mir schlagen. Da traf ihn im Rücken ein Pfeil. Ich sah zu Ari, auf deren Schulter ein Lichtling saß und eine Pfeilspitze mit Magie tränkte. Sie schoss noch einmal und der Pfeil bohrte sich in den Körper des Dunkelelementars.

Ich packte den Griff fester und presste den Dolch tiefer in seine Brust. Hier musste sein Herz sitzen, falls er eines besaß. Der Elementar klammerte sich an meinen Handgelenken fest.

»Du wirst … nicht siegen«, stieß er aus.

Ich reagierte zu langsam. Er ließ mich los und bohrte eine seiner Hände in meine Wunde. Ich schrie auf und riss den Dolch aus seiner Brust.

»Du bist zu schwach, um mich zu besiegen«, zischte der Elementar.

Dunkelheit durchströmte mich und meine Beine gaben unter mir nach. Da umfasste mich jemand von hinten. Der Elementar fauchte, als ihn Talons Schwertspitze im Auge traf.

Ich rang um Atem und wandte den Kopf, um Talon ansehen zu können, der hinter mir stand. Er hielt mich mit einem Arm und legte seine nun freie Hand um den Dolch.

»Halte noch einen Moment durch«, wisperte er. »Bitte.«

Ich nickte und fühlte, wie die Dunkelheit sich ein Stück zurückzog. Meine Magie drängte sich mir förmlich auf und floss in die Klinge. Talon und ich hielten den Griff fest, aber es war vor allem Talons Kraft, mit der wir den Dolch in die Kehle des Elementars trieben.

Er röchelte und seine Augen weiteten sich. Meine Magie drang in seine Haut bis tief in sein Innerstes. »Nein«, stieß er noch aus.

Dann zerfloss sein Körper in Nebel, den der Wind forttrug. Der Dolch fiel klirrend neben uns zu Boden und löste eine Explosion aus. Magie bereitete sich kreisförmig von dieser Stelle über das gesamte Schlachtfeld aus. Die Dunkelelementare kreischten, die anderen Elementare jubelten und nahmen sie gefangen.

Ich ächzte und sank gegen Talon, der seinen zweiten Arm um mich schlang. Behutsam ging er mit mir in die Knie. Mein Oberkörper lehnte an seinem und ich sah in sein Gesicht. Seine Unterlippe bebte und sein Blick war auf meine Wunde gerichtet. Er hob die Hände an die Stelle. Magie kam auf. Warm. Vertraut. Aber immer noch zu schwach.

»Das kann nicht sein«, sagte er heiser. »Ich muss dich heilen können. Ich muss …«

Ich hob eine Hand an seine Wange. Sein Blick traf auf meinen und seine silbernen Augen schimmerten verräterisch. Die Sonne schob sich gnadenlos höher. Die Dunkelheit in mir wurde stärker. Sie fraß sich in meine Gedanken, forderte mich auf, Talon zu verletzen. Ich widersetzte mich. Noch.

»Talon«, krächzte ich und griff nach dem Dolch, der neben mir auf dem Boden lag. Zitternd hielt ich ihn ihm hin. »Hilf mir … nicht zu einem Dunkelwesen zu werden.«

Er starrte auf die Klinge, dann packte er sie und schleuderte sie weg. Talon beugte sich zu mir herab und unsere Lippen fanden sich in einem verzweifelten Kuss. Noch einmal legte er seine Hände auf meine Wunde. Ich stöhnte an seinem Mund vor Schmerzen. Aber wieder reagierte seine Magie nicht.

»Talon«, wisperte ich, nachdem er sich von mir gelöst hatte.

»Wage es nicht, mir noch einen Dolch zu geben«, fuhr er mich an. »Du darfst nicht … Ich erlaube nicht, dass du dich verwandelst. Es muss einen Weg geben!«

»Den gibt es«, zischte jemand in unserer Nähe.

Ich zwang mich, in seine Richtung zu sehen. Ari hielt einen Dunkelelementar mit einer Art magischem Seil gefangen, das hell leuchtete. Neben ihr kniete Dara, deren Wange blutig war. Sie hielt Vanya, die bewusstlos war.

»Und der wäre?«, fragte Talon gereizt.

»Geh einen neuen Pakt ein, König«, sagte der Elementar ruhig. »Wenn die Sonne aufgeht, wird sich deine Prinzessin verwandeln. Aber noch schlimmer ist, dass alle Dunkelwesen sterben werden, weil die Magie erlöscht, die sie erschaffen und uns mit neuer Macht erfüllt hat.«

Talon biss sich auf die Unterlippe. Ich packte seine Hand. »Nein!«, stieß ich aus. »Nein, das tust du nicht. Das bin ich nicht wert.«

Er sah zu mir und ich versank in seinen silbernen Augen. »Du bist wertvoller als alles andere, Cali«, sagte er mit tränenerstickter Stimme.

»Das darfst du nicht tun«, flehte ich.

»Ich will dich nicht verlieren«, wisperte er.

Der Ring an meinem Finger reagierte auf seinen. Ich hatte ihm die Dunkelheit zweimal genommen. War es möglich, dass ich ihm mein Licht lieh?

Langsam legte ich seine Hand auf meine Wunde und platzierte meine darüber.

»Küss mich«, forderte ich ihn auf.

»Cali …«

»Bitte.«

Er schloss die Augen, beugte sich zu mir herab und bedeckte meine Lippen mit seinen. Wärme floss durch meinen Körper und ich konzentrierte mich auf das Licht in meiner Brust, das Talons Kuss noch intensiver werden ließ. Meine Magie suchte nach seiner und verband sich damit.

Talon keuchte, blieb aber bei mir. Hitze und Kälte strömten über seine Finger zu meiner Wunde. Mit jedem Herzschlag nahm der Schmerz ab, doch ich wurde schwächer. Ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde. Also löste ich meine Lippen von Talons.

»Ich liebe dich«, wisperte ich.

Das Licht in meiner Brust erlosch und nahm alle Schmerzen und mein Bewusstsein mit sich.


Dreiundzwanzig
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In meinem Kopf dröhnte es. Widerwillig schlug ich die Augen auf. Ich starrte an die bernsteinfarbene Zimmerdecke, schloss die Lider erneut und atmete durch. Zu Hause. Ich war in Sicherheit.

Keuchend riss ich die Augen wieder auf und starrte noch einmal an die Zimmerdecke. Wieso war ich im Bernsteinreich? Hatte Talon mich fortgeschickt?

Ich setzte mich auf und bereute es sofort. Mein Kopf dröhnte noch lauter und alles drehte sich. Es dauerte einen Moment, bis ich das Gemach erkannte, in dem ich lag. Kein Zweifel. Ich war im Schloss meines Vaters. Dieser Raum sah genau so aus wie jener, in dem ich als Prinzessin gelebt hatte.

Wut stieg in mir auf, die ein tiefer Schmerz verdrängte. Wieso hatte Talon mich hergebracht? Ich dachte … er würde mich so lieben wie ich ihn …

Ich hob die Hand mit dem schwarzen Ring, der sich immer noch dort befand. Dann tastete ich nach meinen Ohren. Sie fühlten sich spitz an. Ich war also noch eine Elfe und seine Frau. Aber wieso war ich hier? Und wo war er?

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Es gab keine Glocke, mit der ich um Hilfe hätte läuten können. Ich öffnete den Mund und wollte rufen. Aber meine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen.

Auf jemanden zu warten, der nach mir sah, kam nicht infrage. Ich musste das jetzt klären.

Also rückte ich an den Bettrand. Schon das kostete mich unglaublich viel Kraft. Ich schwang meine Beine dennoch hinaus und kam auf die Füße. Die Knie gaben unter mir nach und ich klammerte mich am Bettpfosten fest. Meine Beine zitterten vor Anstrengung. Aber ich würde es zur Tür schaffen. Ich musste wissen, warum Talon mich zurückgelassen hatte.

Mein Herz wurde schwer. Ich wollte mein Leben mit Talon verbringen und ich hatte gedacht, dass er das auch wollte. Hatte ich mich so geirrt?

Ich setzte einen Fuß vor den anderen und hielt mich dabei an den Möbelstücken fest. Sonst wäre ich wohl einfach hingefallen. Aber ich wäre auch auf allen vieren zur Tür gekrochen, wenn es notwendig gewesen wäre.

Um Atem ringend hielt ich mich an der Kommode fest, die mir jetzt Halt gab, und starrte zu dem Sofa, das zwei Schritte entfernt stand. Zwei Schritte. Ich würde doch zwei Schritte schaffen.

Ich sammelte meine verbliebene Kraft, stieß mich von der Kommode ab und schaffte einen Schritt. Dann allerdings verließ mich meine Stärke. Meine Knie gaben unter mir nach und ich fiel.

Es klirrte in der Nähe und zwei Arme schlossen sich um mich, bevor ich auf dem Boden aufkam. Ein vertrauter Geruch umgab mich und Tränen traten in meine Augen.

»Talon«, wisperte ich.

»Kannst du nicht einfach liegen bleiben?«, fragte er tadelnd und hob mich hoch.

Ich sah zu ihm auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, bis er meine Tränen bemerkte.

»Hast du dich verletzt?«, fragte er ernst und trug mich zum Bett.

»Ich dachte …«, begann ich und schluckte schwer.

Talon setzte mich auf dem Bett ab, schob mich ein wenig weiter auf die Matratze und legte sich neben mich. Ich schmiegte mich an ihn und er strich beruhigend über meinen Rücken.

»Was hast du gedacht?«, hakte er mit sanfter Stimme nach.

»Wieso sind wir im Bernsteinreich?«, fragte ich, statt zu antworten.

»Wie kommst du darauf, dass …« Er stieß den Atem aus. »Ach so. Weil dieses Zimmer bernsteinfarben ist.«

Ich schob mich ein Stück von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich dachte, du hättest mich in das Reich meines Vaters zurückgebracht«, stieß ich aus.

Er schnalzte mit der Zunge. »Warum sollte ich das tun? Außer du würdest mich darum bitten.« Talon schüttelte den Kopf. »Du bist in meinem Schloss. Wobei … es ist jetzt unser Schloss.«

»Aber das Zimmer …«

»Cali«, unterbrach er mich und griff nach meiner Hand. »Du kennst die Legende vom Bernsteinreich und wie es zu seinem Namen kam, nicht wahr? Welche Elementare früher dort lebten, bevor der Krieg zwischen den Menschen und Elfen ausbrach.« Ich nickte. »Wenn Licht- und Dunkelelfen zusammenfanden, erschufen sie Bernstein. Und ich dachte, dass es dir recht wäre, wenn wir uns ein Gemach teilen. Also habe ich eines in der Farbe von Bernstein herrichten lassen, weil er unsere beiden Kräfte vereint.« Er stieß den Atem aus. »Aber falls du lieber ein eigenes Gemach im Ostflügel willst …«

»Nein«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich will kein anderes Zimmer. Ich … dachte nur, du hättest mich am Ende doch fortgeschickt und …«

Talon seufzte und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. »Ich werde dich nie wieder fortschicken, meine Liebste. Nie wieder.« Mit seinen Lippen strich er zärtlich über meine und ich schauderte. »Du bist jetzt meine Königin. Ich werde dir jeden Tag beweisen, dass ich deiner Liebe würdig bin.«

»Was redest du denn?«, murmelte ich und stahl mir einen Kuss.

»Ich war ein Narr, Cali.«

»Ja, das warst du.«

Talon lachte. »Zu meiner Verteidigung, ich wollte dich immer nur beschützen. Ich durfte nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Aber jetzt weiß ich, dass ich falsch gehandelt habe. Vergib mir, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu verstehen.«

Er umfasste meine Hand mit seiner und hauchte einen Kuss auf meine Fingerspitzen.

»Du hast mich gerettet«, sagte er. »Uns alle. Mein Volk ist jetzt wieder sicher. Dank dir. Und es wird nie wieder Tributprinzessinnen geben, die wir Dunkelelementaren opfern müssen. Weil du mir geholfen hast, den Pakt zu brechen und die Magie wieder gerecht zu verteilen.«

Ich starrte auf seine Hand. Die dunklen Flecken waren fast vollständig verschwunden. Talon bemerkte es.

»Ja, meine alten Schulden haben sich beinahe aufgelöst«, erklärte er. »Wir alle haben einen neuen Anfang bekommen. Auch das verdanken wir dir.«

»Heißt das, du trägst dein Herz immer noch in deinem Körper? Musst du es nicht vor der Dunkelheit schützen?«

Talon lächelte verwegen und legte meine Hand an seine Brust. »Sag du es mir.«

Ich hielt den Atem an. Sein Herz schlug kräftig unter meinen Fingerspitzen.

»Das heißt, du kannst wieder etwas empfinden«, murmelte ich.

»Ja, Cali. All die schönen Dinge, aber auch die schlechten.« Er atmete geräuschvoll aus. »Ich war verzweifelt, als ich dachte, ich würde dich verlieren.«

Talon strich über mein Nachthemd und berührte die Stelle, an der sich meine Wunde befunden hatte. Ich spürte nichts mehr davon. Keinen Schmerz, keine Dunkelheit.

»Tu mir das nie wieder an, Cali«, raunte er an meinem Ohr. »Bitte. Ohne dich könnte mein Herz wieder in der Dunkelheit versinken. Ich bin nicht so stark wie du.«

Ich lachte. »Ich bin doch nicht stark …«

»O doch, meine Liebste, das bist du«, unterbrach er mich. »Denn du hast mich nie aufgegeben, obwohl ich es dir schwer gemacht habe, mich zu mögen.«

»Ich habe hinter deine finstere Fassade geblickt.« Sanft strich ich über seine Wange. »Und gewusst, dass du es wert bist, zu kämpfen.«

Er lehnte sich nach vorn und küsste mich. Erst zärtlich, doch als ich mit der Zunge über seine Lippen strich, zog er mich an sich und sein Kuss wurde leidenschaftlicher.

Ich sank auf die Matratze zurück und zog Talon mit mir. Da beendete er den Kuss und rang um Atem.

»Wir sollten jetzt nicht …«, stammelte er und unterbrach sich.

Ich schmunzelte. »Wir sind doch vermählt. Oder nicht?«

»Ja, aber …«

Ich verschränkte meine Finger in seinem Nacken. »Aber?«, fragte ich mit einem Lächeln.

»Du warst zwei Tage bewusstlos«, brachte er hervor. »Außerdem musste ich Prinzessin Arcelia versprechen, sie sofort zu informieren, wenn du wach bist.«

»Ari ist noch hier?«

»Sie hat sich geweigert, zu gehen, bis sie weiß, dass es dir gut geht, und du ihr alles erklärt hast. Außerdem hat sie darauf bestanden, bei unserer Hochzeit dabei zu sein. Ich hoffe, es war nicht anmaßend, dass ich eine Feier versprochen habe, bei der wir unsere Schwüre erneuern.«

»War es nicht.« Mit einem Seufzen schmiegte ich mich an ihn. »Darf ich … meine Schwestern dazu einladen?«

Er hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Alles, was du willst. Ich werde dir ab jetzt jeden Wunsch erfüllen, Cali.«

Ich lächelte. »Dann bleib jetzt einfach bei mir«, sagte ich leise und hob ihm mein Gesicht entgegen. »Ich möchte dein Herz so schnell schlagen fühlen wie meines, wenn du mich küsst.«

Talon zog mich an sich und ich legte meine Hand an seine Brust. Sein Herz schlug schneller, als unsere Lippen sich erneut fanden. Es war das schönste Gefühl, das ich jemals erfahren hatte, und ich schwor mir, von nun an jeden Tag dafür zu sorgen, dass sein Herz so wild pochte wie meines.


Danksagung


Wieder geht eine Reise zu Ende. Ach, was habe ich die Welt von Cali und Talon geliebt. Besonders habe ich es gemocht, Talon zu schreiben. Ich glaube, ich habe mein Herz an den König, der seines nicht in der Brust trägt, verloren. Und natürlich auch an alle anderen Charaktere. Ari ist mir auch unglaublich wichtig geworden, ebenso wie Vanya und Dara. Das Buch strotzt also vor starken Frauen, die bereit sind, für das, was ihnen wichtig ist, zu kämpfen.

Es war auf jeden Fall wieder eine unglaublich schöne Reise. Ein wenig Abschiedsschmerz empfinde ich noch. Irgendwie möchte ich Talon und Cali noch nicht so recht loslassen. Das passiert mir sonst selten, aber diesmal … ja, diesmal fällt es mir wirklich schwer.

Vielleicht kehre ich irgendwann einmal in diese Welt zurück. Nicht heute. Nicht morgen. Aber ein Abschied auf immer … das scheint unmöglich zu sein.

Ich hoffe, die Geschichte hat euch gefallen. Es war mir wie immer ein Vergnügen, euch in eine neue Welt zu entführen. Nehmt euch vor den Dunkelwesen in Acht. Und wählt immer den richtigen Schlüssel!

Bis zum nächsten Abenteuer, das garantiert nicht lange auf sich warten lässt.


Newsletter


Es gibt noch eine Geschichte!

Möchtest Du wissen, wie es für Talon war, Cali zum ersten Mal zu treffen?

Dann melde Dich zum Newsletter an und hol Dir die exklusive Kurzgeschichte aus Talons Sicht.


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich …


Wie wäre es mit einer prickelnden Romantasy mit einer starken Protagonistin, spicey Szenen und vielen Geheimnissen?

Demons Share - Tanz der Klingen
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Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht. Denn du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Als Teil der dunklen Armee verteidigt Eve ihr Heimatland gegen das verfeindete Reich Nives. Ablenkung kann sie da nicht gebrauchen. Besonders nicht von Reed, dem verboten heißen Dämonenbeschwörer, der sie mit seinen frechen Sprüchen aus dem Konzept bringt. Um ihren Bruder zu retten, muss sie allerdings Reeds Hilfe annehmen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Dabei steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel, sondern auch das Herz, das sie schon seit Jahren verschlossen hält. Denn Eve kommt Reed immer näher, obwohl er dunkle Geheimnisse hinter seiner lässigen Fassade verbirgt …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Auftakt der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren.

Wie wäre es mit einem Dämon und einer starken Prinzessin?

Winterprinzessin - Conquer my Heart
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Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Oder lieber doch eine „Lovers-to-Enemies“ Geschichte?

Schöpferin der Mondmagie

[image: Schöpferin der Mondmagie]


Magische Romantasy und einem epischen Kampf zwischen Mondhexen und Sonnenkriegern

Ich heiße Lyra. Bis vor Kurzem war mein Leben noch perfekt: Ich habe gern studiert und hatte mit Kegan den wunderbarsten Freund, den man sich wünschen kann.

Doch alles hat sich verändert, als ich einen sonderbaren Traumfänger berührt habe. Ein Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, ich wäre eine Mondhexe. Er hat mich mit in eine Welt genommen, die ich nicht kenne und in der Kegan und ich auf einmal Feinde sind.

Jetzt steht mein Leben Kopf. In mir erwacht eine uralte Magie und ohne Kegan fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Daran vermögen auch die Drachen, die man hier als Haustiere hält, nichts zu ändern.

Als das Orakel der Mondhexen mir helfen will, Kegan zu treffen, lasse ich mich natürlich auf den Vorschlag ein. Obwohl wir Feinde sind. Denn ich kann Kegan trotzdem vertrauen. Oder?

Magischer Auftakt einer Reihe voller Zauber, Drachen und dem Kampf um die wahre Liebe.

Haunted Hearts
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Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Libellenmagie
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Eigentlich will Hermes nur ein ruhiges Leben führen, unbehelligt von den anderen Göttern und mit gelegentlichen Spezialaufträgen als Dieb. Denn diese Aufträge lenken ihn von der einen Sache ab, die er nicht haben kann, und zwar Shenan, seine Vorgesetzte im Museum.

Als eines Tages der wohlhabende Mr Bourne auftaucht, um Hermes für einen Diebstahl anzuheuern, weiß dieser bereits, dass etwas mit seinem Auftraggeber nicht stimmt, und will ablehnen. Doch Mr Bourne nutzt die Zuneigung des Gottes zu Shenan und bringt ihn so dazu, gemeinsam mit ihr nach Bangkok zu fliegen, um ein Armband zu stehlen.

Allerdings ahnt Hermes zu diesem Zeitpunkt noch nicht, mit welchen Mächten er sich einlässt, und stolpert so ungewollt in ein lange verschollenes Geheimnis: jenes der Libellenmagie.

Libellenmagie ist nicht nur der Auftakt einer neuen Trilogie, in der es um den Gott der Diebe geht, sondern auch das Selfpublishing Debüt von B.E.Pfeiffer, die damit einen neuen Weg beschreiten möchte, jenseits der Verlagswelt.
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